
        
            
                
            
        

    
Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  
Der Autor


  Peter Mennigen wuchs in Meckenheim bei Bonn auf. Er studierte in Köln Kunst und Design, bevor er sich der Schriftstellerei widmete. Seine Bücher wurden bei Bastei Lübbe, Rowohlt, Ravensburger und vielen anderen Verlagen veröffentlicht. Neben erfolgreichen Büchern, Hörspielen und Scripts für Graphic Novels schreibt er auch Drehbücher für Fernsehshows und TV-Serien.
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  Survival


  PETER MENNIGEN
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  Prolog


  Drei Jahre zuvor


  Wer mit Selbstmord liebäugelte oder am eigenen Leib spüren wollte, wie es sich anfühlte, wenn einem die Kehle aufgeschlitzt wurde, der war in Knoxville, Arizona, bestens aufgehoben.


  Das Kaff lag irgendwo im tiefsten Nirgendwo unweit der mexikanischen Grenze. Schwer zu glauben, dass die Ansammlung von Bretterbuden zu der Zeit, als John Wayne noch im Wilden Westen aufräumte, ein bedeutender Umschlagplatz für Rinder gewesen war. Inzwischen hatte sich das trostlose Nest zu einem Sammelbecken für gescheiterte Existenzen entwickelt. Nutten, Junkies, Halsabschneider, die ganze illustre Verliererpalette war vertreten. Das gesellschaftliche Zentrum von Knoxville war eine schäbige Absteige mit dem klangvollen Namen »Alligator Lounge«, der natürlich kompletter Bullshit war. In Arizona gab es in etwa so viele Alligatoren wie auf dem Jupiter. Möglicherweise bezog sich die Bezeichnung auf die Klientel, die in dieser Kaschemme meist bis spät in die Nacht herumlungerte. Immer in der hoffnungsvollen Erwartung auf unbedarfte Reisende, die der Zufall ab und an in diese Sickergrube aus Verzweiflung und Gewalt spülte, in der die Opfer ausgenommen, ausgeraubt oder umgelegt wurden, je nachdem, wie es gerade lief.


  Bis vor Kurzem hatte Special Agent Philippa »Phil« Decker keine Ahnung von der Existenz Knoxvilles gehabt. Das änderte sich jedoch an diesem brüllend heißen Tag Mitte Juni auf Knoxvilles Main Street. Zusammen mit einem Dutzend anderen Agents hatte man sie in einen von drei Chevy-SUVs gepfercht. Das Team war speziell für diesen Einsatz aus fünf verschiedenen FBI-Büros zusammengestellt worden.


  Über ihnen brannte die Sonne von einem ozeanblauen Himmel. Obwohl sich alle längst ihrer Jacketts entledigt hatten, klebten ihnen die Sachen wie eine zweite Haut auf dem Körper. Auf den Kunstledersitzen fühlte es sich an, als säße man auf Fliegenfängern. Einziger Pluspunkt des schattenlosen Parkplatzes war die freie Sicht auf die Spelunke.


  Decker leitete den Einsatz gemeinsam mit Special Agent Steve Dillagio. Mit an Bord war auch Zeerookah. Es war einer der wenigen Außeneinsätze des IT-Spezialisten im G-Team.


  Die Agents warteten auf eine Zielperson namens Loco Hernando, den jüngeren Bruder des Drogenbarons Pablo Hernando. Dessen Kartell kontrollierte den Drogenhandel auf dem Landweg von Kolumbien über Mexiko bis in die USA. Das FBI hatte einen Tipp bekommen, dass Loco hier und heute persönlich bei einer Übergabe dabei sein würde. Falls das stimmte, war etwas Größeres im Busch als ein simpler Rauschgiftdeal.


  Nach fünf Stunden Observation ging den Agents nicht nur die Geduld, sondern auch das Trinkwasser aus den Flaschen aus. Zur allgemeinen Erleichterung näherte sich kurz nach Mittag ein dumpfes Motorgrollen. Ein schwerer Hummer bog in die Main Street und kroch im Schritttempo an den Chevys vorbei. Am Ende der Straße stoppte das Gefährt vor der Alligator Lounge.


  Drei bullige Bodyguards der Güteklasse »Profi-Wrestler«, ihrem finsteren Image entsprechend von Kopf bis Fuß schwarz gewandet, stiegen aus und suchten mit Blicken die Umgebung ab. Besonders helle schienen die drei nicht zu sein, sonst wären ihnen die FBI-Karossen mit den schwarz getönten Rauchglasscheiben zumindest merkwürdig vorgekommen. Nachdem sie glaubten, alles sei in Butter, öffnete einer von ihnen die Rücktür des Hummers.


  Loco Hernando stieg aus, ein drahtiger Kolumbianer Mitte zwanzig. Decker erkannte ihn von Fotos wieder. In seinem Dossier stand zwar, er habe eine Vorliebe für extravagante Garderobe, trotzdem war sie überrascht, als er sich in einem pinkfarbenen Designeranzug präsentierte. Mit einem mittelgroßen Aluminiumkoffer bestückt, verschwand er mitsamt seiner stiernackigen Entourage in der Kaschemme.


  Decker trommelte nervös mit den Fingern aufs Lenkrad. Jetzt wäre der ideale Augenblick für den Zugriff. Wäre da nicht Locos Fahrer gewesen, der im Hummer zurückgeblieben war. Stoisch hockte der Glatzkopf am Steuer. Seine linke Hand ruhte auf dem Lenker, die rechte umklammerte eine Uzi-Maschinenpistole. Dieses nicht einkalkulierte Element sorgte für Diskussionen unter den Agents. Über Funk brach ein hitziger Wortwechsel darüber aus, wie man Loco und dessen Koffer habhaft werden könnte. Decker beteiligte sich nicht an der Debatte. Stattdessen entledigte sie sich wortlos ihres Schulterholsters und knöpfte sich die Bluse auf.


  Dillagio pfiff leise, während Zeerokah mit vorquellenden Augen auf Deckers Ausschnitt starrte. »Was soll das werden? Es ist zwar heiß hier drin, aber so heiß nun auch wieder nicht, dass wir uns nackig machen müssten.«


  »Frauen und ihre Waffen, schon mal davon gehört?« Decker hatte die Bluse so weit geöffnet, dass der Rand ihres weißen Spitzen-BHs zum Vorschein kam. »Jede Spezies besitzt ihre Schwachstelle. Sex ist die der männlichen.«


  »Du willst dich als Venusfalle in die Höhle des Löwen wagen?«


  »So etwas nennt man eine gemischte Metapher.« Decker mühte sich mit einem widerspenstigen Knopf ab. »Aber ich verstehe trotzdem, was du meinst. Ja, man könnte es so bezeichnen.«


  »Dir ist doch wohl klar, dass ich dich bei einer Fehleinschätzung zukünftig auf dem Friedhof besuchen darf?«


  Decker ignorierte die Frage und legte den Agents mit knappen Worten ihren Plan dar. Dann öffnete sie die Fahrertür und glitt hinaus. Dabei zog sie ihre Dienstwaffe aus dem Holster und steckte sie sich im Rücken in den Rockbund. Ihr improvisierter Plan fußte darauf, sich dem Mann mit der Uzi auf Schlagweite zu nähern, ohne sein Misstrauen zu wecken.


  Bevor Decker losmarschierte, schob sie ihre bis zum Bauchnabel aufgeknöpfte Bluse weit auf, was einen großzügigeren Einblick gestattete. Zeerookah klappte der Kiefer noch ein Stück mehr herunter. Dillagio schluckte schwer.


  Dass die Kollegen bei der Umsetzung ihres Planes mehr von ihr zu sehen bekamen, als sie normalerweise offenbaren würde, war momentan Deckers geringste Sorge. Entschlossen bewegte sie sich auf den Hummer zu.


  Ihre Zielperson registrierte sie im Außenspiegel als Teilansicht einer halb nackten Frau, deren Bluse im heißen Wind flatterte, der von der Wüste herüberwehte. Interessiert schaute er genauer hin. Die Unbekannte war hochgewachsen, mit langen Beinen und toller Figur. Wegen ihrer mangelhaften Bekleidung hielt er sie zuerst für eine der örtlichen Schlampen, die für ein paar Dollar ihren Slip fallen ließen. Entsprechend genervt drehte er den Kopf zum Fahrerfenster, als sie dort auftauchte.


  Dann aber stutzte er. Die Lady sah nicht nur umwerfend aus, sie hatte auch Stil – sah man von ihrer offenen Bluse ab. Lässig lehnte sie sich mit dem linken Unterarm gegen das Fahrzeugdach und beugte sich provozierend vor. Wie beabsichtigt wurden die Blicke des Fahrers auf ihren BH gelenkt. Schweißperlen rannen den halb entblößten Busen hinunter und versickerten in den Spitzen des BHs. Ganz in diesen Anblick vertieft, zuckte der Mann umso heftiger zusammen, als ihm plötzlich die Mündung einer.38er auf die Stirn gedrückt wurde.


  »FBI«, sagte Decker. »Legen Sie Ihre Waffe auf den Beifahrersitz und anschließend beide Hände ans Lenkrad.«


  Der Mann fluchte in sich hinein, gehorchte aber. Decker gab den Agents ein Handzeichen, worauf sie ihre Fahrzeuge verließen. Dillagio legte dem überrumpelten Fahrer Handschellen an.


  Decker steckte ihre Waffe hinten in den Rockbund zurück und schritt über die sonnenverbrannte Erde zu der Kneipe, wobei sie sich die Bluse zuknöpfte.


  Aus dem blendenden Sonnenlicht gelangte sie in ein verräuchertes Halbdunkel, in dem es von kriminellem Abschaum nur so wimmelte. Die Spelunke entpuppte sich als langer Schlauch mit einem Tresen zur Linken, den Toiletten zur Rechten und Sitzgelegenheiten in der Mitte. Die Einrichtung war spartanisch: wacklige Holzstühle und abgenutzte Tische. Der Fußboden wurde gleichermaßen als Standfläche und Mülleimerersatz benutzt.


  Decker bewegte sich geschmeidig an Tischen und Stühlen vorbei, wobei sie den ausgesucht abstoßenden Typen als Blickfang diente. Unverhohlen starrten sie auf ihre Brüste und den Hintern – zum Missfallen ihrer zumeist schlampenhaften Begleiterinnen. Stutenbissig musterten sie die vermeintliche Konkurrenz von Kopf bis Fuß.


  Loco Hernando stand mit dem Rücken zu Decker an der Bar. Die Hände tief in die Taschen seiner pinkfarbenen Hose geschoben, redete er auf Spanisch mit einem mittelgroßen, breitschultrigen Mann mit schmalem Gesicht und gegeltem Haar. Sein schicker Armani-Anzug, die blank geputzten Fünfhundertdollar-Treter und die Seidenkrawatte waren von der Sorte, wie Drogenschieber aus L.A. sie gern trugen. Den Aluminiumkoffer hatte Loco auf dem Boden neben einem Aktenkoffer aus Kunstleder abgestellt, der offenbar seinem Gesprächspartner gehörte. Locos Bodyguards hatten sich im hinteren Bereich der Spelunke verteilt.


  Decker trat an die Bar. Der Tresen war verdreckt; an der Wand dahinter waren Regalbretter angebracht, vollgepackt mit Spirituosen. Der Wirt erkundigte sich, was sie trinken wolle. Sie bestellte ein Wasser und bekam ein Glas schmutzig brauner Brühe.


  Loco orderte zwei Jim Beam und stieß mit seinem Kumpel an. Decker hörte den beiden ein paar Minuten zu, in der Hoffnung, etwas Interessantes aufzuschnappen. Dann griff sie mit der rechten Hand hinter ihren Rücken, wo ihre Waffe steckte, und klopfte dem Dealer auf die Schulter.


  »Loco Hernando?«


  Der Gefragte drehte sich um – und blickte in die Mündung einer Waffe.


  »Das FBI will mit Ihnen reden«, ließ die Agentin ihn mit einem entwaffnenden Lächeln wissen.


  Locos Arm zuckte hoch, als wollte er nach seiner Pistole greifen, die unter dem Jackett steckte.


  »Tun Sie’s nicht«, riet Decker ihm mit sanfter Stimme. »Sie würden es nicht überleben.«


  Loco starrte ihr in die Augen. Man sah ihm an, dass er fieberhaft über seine Situation nachdachte. Dann ließ er langsam den Arm sinken.


  »Kluger Junge«, sagte sie. »Lassen Sie die Hände, wo ich sie sehen kann. Wir beide und Ihr Kumpel machen jetzt einen kleinen Spaziergang nach draußen. Vergessen Sie Ihre Koffer nicht.«


  Deckers Blicke waren auf Loco und dessen Begleiter gerichtet. Deshalb bekam sie nicht mit, wie einer der Bodyguards aus der Toilette kam. Die FBI-Agentin sehen, seine Waffe ziehen und schießen waren für ihn eins. Die Kugel verfehlte Decker und schlug in die Panelwand ein. Dafür lief die Agentin direkt in Locos Faust. Decker flog herum. Vom Schmerz wurde ihr schwarz vor Augen. Ihre Beine knickten weg, und ihre Waffe fiel polternd auf den Boden. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, grub Loco eine Hand in ihr Haar und riss ihren Kopf zurück, um ihr Gesicht auf dem Tresen zu schlagen.


  Die meisten Gäste in der Kaschemme waren zu perplex, als dass sie begriffen hätten, was abging. Wie erstarrt standen sie da und gafften. Das änderte sich schlagartig, als die Eingangstür nach innen flog.


  Dillagio stürmte an der Spitze der Agents herein: »FBI! Alle auf den Boden!«


  Locos Bodyguards eröffneten das Feuer. Daraufhin schossen die Agents auf alles, was eine Waffe in der Hand hielt.


  Decker hatte innerlich bereits mit dem Leben abgeschlossen, als Locos Griff sich lockerte. Seine Hand löste sich aus ihren Haaren, während er steif zu Boden fiel. Gläser und Flaschen im Regal hinter der Bar zerbarsten im Kugelhagel. Splitter regneten auf Decker. Ein Projektil streifte ihren Arm und hinterließ eine rote Schramme. Alles, was Beine hatte, drängte schreiend zu den Ausgängen. Das Chaos währte nur ein paar Sekunden, dann trat schlagartig Stille ein.


  Decker ließ den Tresen los. Ihr Körper gehorchte ihr wieder so weit, dass sie stehen konnte. Sie blickte auf die Blutlache, die sich langsam ihren Fußspitzen näherte. Sie stammte von Loco Hernando, der auf dem schmutzigen Bretterboden seinen letzten Atemzug tat. Seine Augen wurden glasig, während ihm das Blut immer noch aus dem Mund rann.


  Zeerookah war unverletzt und kotzte sich gerade die Seele aus dem Leib. So bekam er weder die Verhaftung des kalifornischen Drogendealers mit noch dass Locos Koffer den Prototypen einer bis dahin unbekannten Form von Methamphetamin enthielt, auch als Crystal Meth bekannt.


  Zeerookah interessierte nur, dass dieser Albtraum für ihn ein für alle Mal ein Ende gefunden hatte.


  Dachte er zumindest damals.
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  Gegenwart


  »Jeremiah.« Zeerookah baute sich neben Cottons Schreibtisch auf, straffte die Schultern, hob theatralisch das Kinn und schloss die Augen. »Erfülle deinem alten Kumpel und Mitstreiter einen letzten Wunsch und erschieß mich. Jetzt und hier, auf der Stelle.«


  »Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist, Probleme zu lösen?« Cotton saß vor seinem Monitor und konzentrierte sich gerade auf ein Memo, das per E-Mail gekommen war.


  »Es muss sein.« Zeerookahs Blick glitt durch die gesamte Breite des Großraumbüros im HQ, wo gut ein Dutzend Angestellte des G-Teams an hochmodernen Terminals ihrer Arbeit nachgingen.


  »Mr. High wird im Sechseck springen, wenn ich den neuen Teppichboden mit deinem Blut vollsaue.«


  »Ich stehe hier am Abgrund meiner Existenz, und du sorgst dich um so was Banales wie einen Teppich? Okay, dann such ich mir jemand anderen, der mich mit einer Kugel erlöst. Du darfst höchstens bei meiner Autopsie dabei sein.«


  Der IT-Experte stapfte davon, wobei er um ein Haar mit Special Agent Philippa »Phil« Decker zusammenstieß, die zu Cotton unterwegs war.


  »Was ist denn mit Zeery los?«, erkundigte sich Cotton. »Der hängt ja total in den Seilen.«


  »Das hängt sicher mit der Mail von gestern Abend zusammen, die High ihm, mir und Dillagio geschickt hat«, erwiderte die Agentin.


  »Geht es um einen Einsatz?«


  »›Einsatz‹ ist vielleicht nicht das richtige Wort. Man schickt uns, metaphorisch gesprochen, in die Wüste – und buchstäblich in den Urwald.«


  Der G-Man wurde hellhörig. »Amazonas? Kongo? Kambodscha?«


  »Falsch, falsch und noch mal falsch. Unser Ziel sind die unberührten Wälder im Nordosten der Vereinigten Staaten, in denen man tagelang herumlaufen kann, ohne auf eine Spur von Zivilisation zu stoßen.«


  »Ach ja? Und worum soll’s dabei gehen? Ist das FBI einer Familie von Hillbillies auf die Schliche gekommen, die harmlose Touristen verspeisen?«


  Decker zögerte kurz, bevor sie antwortete: »Soweit ich es der Mail entnehmen konnte, sollen wir uns einer Art Survival-Programm unterziehen. Genaueres erfahren wir nachher in einem offiziellen Briefing.«


  »Survival? Sie meinen Überleben in einem feindlichen Umfeld ohne technische Hilfsmittel? Warum dafür so weit wegfahren? Das kann man gleich hier in der South Bronx üben.«


  »Wir sollten Zeerookah gegenüber vielleicht besser nicht erwähnen, dass wir keinerlei Technik mit uns führen dürfen«, schlug Decker im Flüsterton vor. »Das stand in der Mail nämlich nicht drin. Und ich fürchte, diese Nachricht würde seinem angeschlagenen Nervenkostüm den Rest geben.«


  »Zu schade, dass ich nicht auch zu den Auserwählten gehöre.« Cotton seufzte. »Sieht bestimmt hübsch aus, wenn Sie sich im Leopardenbikini von Liane zu Liane schwingen.«


  Auf Deckers Lippen erschien der Hauch eines Lächelns. »Sie haben wirklich eine blühende Fantasie. Aber wissen Sie was?«


  Eine Antwort auf diese Frage blieb die Agentin dem G-Man schuldig, weil sie im Rücken ein leises Stöhnen vernahm. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass Zeerookah wie aus dem Nichts hinter ihr aufgetaucht war.


  »Philippa, hättest du einen Moment Zeit für mich? Wir müssen reden.«


  Decker runzelte die Stirn. Wenn Zeerookah sie ›Philippa‹ statt ›Phil‹ nannte, war die Sache offenbar wirklich ernst. »Worüber?«


  »Ist es tatsächlich wahr, dass man uns wie Freilandhühner in der Wildnis aussetzen will?«


  »Seit wann setzt man Freilandhühner in der Wildnis aus?«, meldete sich Cotton aus dem Hintergrund.


  »Halt dich da raus, Jerry!«, fauchte Zeerookah. Jetzt war klar, dass ihm ziemlich alles egal war, denn er wusste, wie sehr Cotton diese Anrede hasste.


  »Wenn du damit das Survial-Training meinst, dann ja«, antwortete Decker.


  »Hast du das gehört?«, schleuderte Zeerookah in einer Mischung aus weinerlichem und anklagendem Tonfall in Cottons Richtung. »Kapierst du jetzt, weshalb ich lieber tot als ausgesetzt sein will?«


  »Nein«, erwiderte er. »Freu dich doch.«


  Das IT-Genie machte große Augen. »Worauf?«


  »Endlich mal raus aus diesem Mief und rein in die unberührte Natur. Die frische Luft, die üppige Vegetation, die mannigfaltige Tierwelt …«


  »Du willst mich verarschen, was?«


  »Aber nein. Wir wandeln auf den Spuren der Indianer. Deiner Vorfahren sozusagen.« Das war die Rache für ›Jerry‹.


  »Verdammt noch mal, ich bin Informatiker und nicht Geronimo! Mich interessieren keine Käfer oder irgendwelche anderen Krabbelviecher, mit denen ich’s da draußen zu tun kriegen könnte!«


  »Die Käfer sind gar nicht so schlimm«, meinte Cotton. »Die Schlangen sind das eigentliche Problem.«


  Zeerookah wurde noch bleicher. »Was für Schlangen?«


  »Cotton, das ist nicht witzig«, stöhnte Decker.


  Bevor die Sache eskalieren konnte, erschien John D. Highs Sekretärin und bat Zeerookah und Decker in den Konferenzraum. Durch eine gläserne Trennwand konnten sie ihren Chef in seinen Terminkalender vertieft am Konferenztisch sitzen sehen. Seinem Gesichtsausdruck nach stand nichts Erbauliches darin.


  »Gute Reise«, rief Cotton den beiden hinterher. »Und grüßt mir die Stinktiere.«


  Ohne anzuklopfen, betraten Decker und Zeerookah den Konferenzraum. Von seinem Arbeitsplatz aus konnte Cotton nicht hören, was die drei miteinander beredeten. Durch die Glasscheibe konnte er lediglich sehen, wie zuerst Mr. High etwas sagte, woraufhin sich Zeerookah mit der flachen Hand pathetisch auf die Stirn patschte. Danach ergriff Decker das Wort, wobei sie wiederholt in Cottons Richtung deutete.


  Den beschlich ein mulmiges Gefühl, das sich steigerte, als Decker aufstand und die Tür öffnete.


  »Special Agent Cotton”, ertönte Mr. Highs Stimme. »Kommen Sie doch bitte mal.«


  Im Konferenzzimmer ließ sich Cotton auf den Stuhl rechts neben Decker nieder. Zeerookah saß ihnen gegenüber und rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her.


  John D. High räusperte sich. Cotton hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit dem, was sein Chef jetzt zu ihm sagte: »Special Agent Dillagio hat sich vorhin telefonisch krank gemeldet. Er wurde offenbar Opfer eines Magen-Darm-Infekts.«


  Cotton verstand nicht oder wollte es nicht verstehen. »Ach ja?”


  »Gratuliere, Special Agent Cotton.«


  »Wozu?«, fragte er, immer noch leicht verwirrt.


  Der Chef des G-Teams lehnte sich im Stuhl zurück. »Sie werden als Ersatzmann in unserem Survival-Team für ihn einspringen.«


  »Was?«, dem G-Man klappte der Kiefer nach unten. »Das ist eine große Ehre, Sir, aber wissen Sie, ich …«


  »Betrachten Sie es als eine Art Erholungsurlaub«, fiel High ihm ins Wort. »Sie stehen zwar nicht auf der Liste, aber das dürfte kaum etwas ausmachen. Agent ist schließlich Agent.«


  »Welche Liste?«


  »Die des Bostoner Instituts für Neurobiologie und Verhaltensforschung. Dort hat man aus verschiedenen FBI-Büros in den gesamten USA jeweils drei Mitarbeiter ausgewählt, die beim ersten Kursgang des Survival-Projekts mitmachen. Es geht darum, ohne Hilfsmittel in der Wildnis zu überleben. Das ist gut für die Fitness, schärft die Sinne und Instinkte und stählt den Körper.«


  »Haben die Bürokraten in Washington nichts Besseres zu tun, als sich so einen Blödsinn auszudenken?«, murmelte Zeerookah.


  John D. High überhörte den Einwand und fuhr fort: »Das Konzept hat unsere Vorgesetzten überzeugt. Also setzen wir es um. Die Auswahl der Teilnehmer erfolgte nach dem Zufallsprinzip. Kommende Woche sind die nächsten drei Agents an der Reihe, die Woche darauf werden sie von einem neuen Trio abgelöst und so weiter. Die kleine Teilnehmerzahl gewährleistet den reibungslosen Betrieb in den FBI-Büros, aus denen sie abgezogen werden.«


  »Wissen Sie denn schon, wohin unsere Reise geht?«


  »Die Details wird Ihnen gleich Dr. Alyssa Mills, die Leiterin des Instituts, persönlich erläutern. In wenigen Minuten wird sie sich per Videokonferenz mit allen in das Projekt involvierten FBI-Büros kurzschließen und offene Fragen klären.«


  Über die Wissenschaftlerin wusste Cotton nicht viel mehr als das, was er über sie gelesen hatte. Sie galt als Expertin auf dem Gebiet der Leistungsoptimierung. Unter anderem hatte sie das Trainingsprogramm einer Antiterror-einheit mitentwickelt, durch das Polizeikräfte mit geringstmöglicher Verzögerung eingesetzt werden konnten.


  »Ihr Institut wird unter anderem vom Pentagon gefördert«, ließ High die Agents wissen. »Es erhält jährlich Steuergelder in dreifacher Millionenhöhe für die von ihm entwickelten und durchgeführten Programme, deren Ziel mehr Effektivität auf allen Ebenen ist. Und Effektivität ist das Wichtigste in unserem Job.«


  »Zumindest scheint die Lady ganz effektiv darin zu sein, Steuergelder lockerzumachen«, knurrte Cotton. »Und andere Leute in die Wüste zu schicken.«


  »In dem Zusammenhang sollte ich erwähnen«, fuhr Mr. High fort, »dass Dr. Mills über gute Beziehungen zum Präsidenten verfügt. Ihr Ehemann Kenneth Mills ist Leiter des Büros für Science, Technology und Innovation der Washingtoner Administration.«


  Auf dem Großbildschirm erschien wie aufs Stichwort eine attraktive Mittfünfzigerin in einem eleganten Kostüm und mit moderner Kurzhaarfrisur. Cotton stufte Dr. Mills als typische Vertreterin der Washingtoner Upperclass ein, wie man sie zuhauf auf Wohltätigkeitsbällen oder Empfängen antraf.


  »Guten Tag«, grüßte sie mit fester Stimme, der man anhörte, dass jeder Widerspruch hier zwecklos war. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Sie wurden inzwischen von Ihren Vorgesetzten über mein Projekt informiert, sodass ich mir weitere Bemerkungen dazu ersparen kann. Morgen früh wird jedes ausgewählte FBI-Team von einem Hubschrauber in ein anderes Zielgebiet gebracht.« Auf dem Bildschirm wurde eine topografische Karte eingeblendet, die den Nordosten der USA bis hinauf zur kanadischen Grenze zeigte. »Wie Sie sehen, erstrecken sich die Wälder dort über ein riesiges Areal. Ihr Ausgangspunkt wird mindestens einen Wochenmarsch von der nächsten menschlichen Ansiedlung entfernt sein.«


  »Von wie vielen Teams reden wir hier?«, fragte Cotton.


  »Außer dem Ihren von noch vier weiteren aus verschiedenen FBI-Büros. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Teams sich in dem weitläufigen Territorium über den Weg laufen, ist jedoch verschwindend gering.«


  »Und wo ist für uns der Sinn und Zweck dieser komischen Übung?«, demonstrierte Cotton sein manchmal unnatürlich anmutendes Ungeschick im Umgang mit Autoritäten. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne ein wenig mehr darüber erfahren.«


  »Wie war gleich Ihr Name?« Mills’ Stimme bekam einen frostigen Unterton.


  »Cotton.«


  »Agent Cotton …«


  »Special Agent.«


  »Special Agent Cotton, überlassen Sie die Bewertung des Konzepts bitte den Experten, die es entwickelt haben. Meine Forschungsergebnisse stehen im Internet auf meiner Homepage und sind für jeden frei zugänglich. Sie können davon ausgehen, dass das Institut für Neurobiologie und Verhaltensforschung alle Fragen im Zusammenhang mit diesem Projekt bedacht und geklärt hat.«


  Cotton ging in Gedanken rasch seine Optionen durch. Er konnte das Büro verlassen und sich einen Job als Türsteher in einer Diskothek suchen, oder er ließ sich auf eine Debatte ein, die er nicht gewinnen konnte. Oder er brachte seine Emotionen unter Kontrolle und zog das Briefing nicht unnötig in die Länge.


  Seufzend ließ er sich gegen die Stuhllehne sinken, bereit, sich der Herausforderung des Überlebens zu stellen.


  Dagegen gruben sich Zeerookah immer tiefere Falten in die Stirn. »Wie sieht es mit der Kommunikation aus?«, wollte er wissen. »Mit wem halten die Teams vor Ort Funkkontakt? Falls Sie noch niemanden für die Koordination haben, könnte ich das gerne von meinem Arbeitsplatz hier …«


  »Es gibt keine Kommunikation«, schnitt Dr. Mills ihm das Wort ab.


  »Was? Wie werden die Teams denn koordiniert?«


  »Gar nicht. Sie handeln völlig autark, ohne Unterstützung von außen und ohne technische Hilfsmittel. Sie werden eine Woche lang in der Wildnis ganz auf sich allein gestellt sein. Kein Funk, kein Smartphone, keine Waffen. Nur Sie, Ihr Verstand und Ihre Muskelkraft. Nichts ist gefährlicher als das Unvorhersehbare. Als FBI-Agents geraten Sie immer wieder in unerwartete Situationen. Sobald Sie mit einer Gefahr konfrontiert werden und weder Technik noch ein rettender Gedanke weiterhilft, übernehmen Ihre Instinkte das Kommando.« Ihre Stimme bekam etwas Routiniertes, als würde sie einen bereits bekannten Text zitieren. »Wir neigen in der modernen Gesellschaft dazu, diese Instinkte als etwas Überflüssiges zu behandeln, aber das ist falsch. Sie müssen nur wieder geweckt und geschärft werden. Nach diesem Kurs werden Sie die Wildnis nicht mehr als etwas Feindliches sehen, sondern als Verbündete, die Ihnen Nahrung und Rohstoffe liefert.«


  »Und wenn sich jemand ernsthaft verletzt?«, warf ein FBI-Mann aus L.A. namens Sidney Stratton ein.


  »Sie erhalten ein Notfallpack, das alle erforderlichen Medikamente beinhaltet, von Aspirin bis hin zu Morphiumspritzen und einem Antiserum gegen Schlangengifte.«


  Cotton hatte das mit den Schlangen als Scherz gemeint. Er sah, dass Zeerookah immer blasser wurde. Dr. Mills scherzte offenbar nicht.


  »Und noch etwas«, fuhr sie fort. »Dokumentieren Sie Ihre Erfahrungen. Abgesehen davon, dass dieses Abenteuer Ihre Fähigkeiten zum Überleben steigern wird, hat mein Institut die Aufgabe, Ihre Erfahrungen wissenschaftlich aufzuarbeiten. Davon abgesehen möchte ich Sie bitten, Stillschweigen über dieses Programm zu wahren. Wenn die Presse davon erfährt, wimmelt es in den Wäldern bald von mehr Reportern als von Bären.«


  »Bären …?«, keuchte Zeerookah.


  »Über alles Weitere wird Sie meine Assistentin Ms. Lisa Harris persönlich kurz vor Ihrem Abflug informieren.«


  In einem Splitscreen erschien das Foto besagter Assistentin. Cotton schätzte sie auf Mitte zwanzig. Sie besaß ein schmales Gesicht, das von langen blonden Haaren umrahmt wurde, und bemerkenswerte Augen, die hohe Intelligenz, aber auch Kälte ausstrahlten. Aus irgendeinem Grund mochte er die Frau auf Anhieb nicht besonders. Vielleicht lag es an der Distanziertheit, die sie vermittelte.


  »Ms. Harris obliegt die Leitung Ihrer Expedition«, setzte Dr. Mills sie in Kenntnis. »Sie war von Beginn an in das Projekt involviert und hat Sie aus einer Liste Hunderter potenzieller Anwärter für die erste Exkursion ausgewählt.«


  »Was bin ich doch für ein Glückspilz!«, murmelte Zeerookah.


  Dr. Mills beendete die Videokonferenz mit den Worten: »Zeigen Sie uns, was in Ihnen steckt. Und wenn es Sie motiviert: Es ist im nationalen Interesse, dass unsere Agents fit sind und dass dieses Programm wissenschaftlich begleitet wird. Die Natur toleriert keine Fehler. Wir auch nicht. Guten Tag.«


  John D. High wartete, bis sich der Monitor verdunkelt hatte, ehe er sich erhob. »Jetzt sind Sie über das Projekt bestens im Bilde«, sagte er. »Ich gebe Ihnen den Nachmittag frei, damit sich jeder zu Hause für die Expedition rüsten kann. Außerdem habe ich jedem eine Liste der Dinge, die Sie mitnehmen dürfen, auf den E-Mail-Account schicken lassen. Bringen Sie die Sache halbwegs anständig über die Bühne, damit sich unsere Abteilung nicht blamiert. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, damit ich mich wieder den aktuellen Problemen zuwenden kann …«


  Die Agents verließen den Konferenzraum. Decker hatte sich gerade an ihren Schreibtisch gesetzt, da schlenderte Cotton heran. Beide Hände in den Hosentaschen, baute er sich vor ihr auf.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ich frage mich, was ich Ihnen angetan habe, dass Sie mich so bestrafen.«


  »Ich weiß nicht, wovon sie reden.«


  »Von diesem Survival-Mist, der mir aufgezwungen wurde. Dazu haben Sie High doch angestiftet. Wieso?«


  »Ich dachte, Sie wollten mich im Leopardenbikini sehen.«


  »Und? Werde ich das?«


  »Nur in Ihren Träumen.«
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  Am nächsten Morgen fand Cotton sich zeitig am Flughafen in Newark ein, wo das große Abenteuer seinen Anfang nehmen sollte. Sein Gepäck bestand aus einer kleinen Sporttasche mit Unterwäsche, einem Shirt, ein Paar Sandalen und einer Jeans zum Wechseln plus diversen Hygieneartikeln in Form von Zahnbürste, Zahnpasta, Seife und Handtüchern. Mehr mitzunehmen war laut der »Du-darfst«-Liste nicht gestattet.


  Der G-Man traf als Erster im Terminal ein. Treffpunkt war eine Cafeteria, in der er erst einmal frühstückte. Mit einer Tasse Kaffee und einem Teller Croissants auf dem Tablett suchte er sich eine ruhige Ecke und setzte sich an einen freien Vierertisch gegenüber einem Monitor, auf dem die Abflugzeiten angezeigt wurden.


  Er war gerade mit den Croissants fertig, als Dr. Mills’ Assistentin eintraf. Lisa Harris war groß und schlank, mit langen blonden Haaren und selbstbewusster Ausstrahlung. In ihrem dunkelroten Kostüm sah sie wie der Prototyp einer erfolgreichen Geschäftsfrau aus. Der streng geschnittene, vorne offen stehende Blazer verlieh ihr einen Hauch distanzierter Förmlichkeit. Einziges Accessoire war eine elegante Umhängetasche, die an ihrer rechten Schulter baumelte.


  Cotton erkannte die Assistentin auf Anhieb von dem Foto bei der Videokonferenz wieder. Sie wiederum konnte nicht viel mit ihm anfangen. Schließlich war er kurzfristig und ohne ihr Wissen für Dillagio eingesprungen. Entsprechend ahnungslos betrat sie das kleine Café und ließ ihren suchenden Blick schweifen.


  »Guten Morgen, Ms. Harris.« Cotton stand auf und reichte ihr die Hand. »Freut mich, Sie persönlich kennenzulernen. Ich bin Special Agent Jeremiah Cotton.«


  »Oh«, sagte sie irritiert, während sie ihm mechanisch die Hand schüttelte. »Müsste ich Sie kennen?«


  »Nun ja, ich bin der Ersatz für Steve Dillagio. Er ist überraschend erkrankt.«


  »Wie bitte?« Sie ließ seine Hand los, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. »Aber das geht doch nicht. Mister High hätte uns davon in Kenntnis setzen müssen.«


  »Verwaltungstechnisch haben Sie vielleicht recht.« Er nahm wieder Platz. »Andererseits, was macht es für einen Unterschied, ob ich schon jetzt oder erst in zwei, drei Wochen an Ihrem Kurs teilnehme?«


  Ms. Harris verzog missbilligend das Gesicht. »Können Sie sich ausweisen?«


  Cotton zückte seinen FBI-Ausweis, hielt ihn ihr vor die Nase und steckte ihn wieder ein.


  »Entschuldigen Sie mich bitte.« Sie nestelte ein Smartphone aus der Umhängetasche und marschierte auf ihren absatzlosen Ballerinas zur Tür hinaus. Cotton konnte durch die Glastür beobachten, wie sie draußen telefonierte. Dabei wirkte sie sehr gereizt und gestikulierte ungehalten beim Reden. Offensichtlich stand die Lady unter großer Anspannung.


  Cotton studierte jede ihrer Bewegungen, nahm jede Veränderung ihrer Mimik und Gestik auf. Ihre Gereiztheit hatte etwas mit Dillagios Absage zu tun, so viel stand fest.


  Sein inneres Frühwarnsystem, dem er schon mehr als einmal sein Leben verdankt hatte, schlug Alarm. Es gab keinen Beweis, dass da etwas nicht stimmte. Es gab nur Cottons Augen, die jedes Detail ihrer Körpersprache festhielten, und seinen Instinkt, der auf das Ergebnis dieser Beobachtung reagierte.


  Mit Logik hatte es also nichts zu tun, als er aufstand und die Cafeteria verließ. Draußen auf dem Korridor blieb er im Rücken der telefonierenden Assistentin stehen, den Blick auf das Panoramafenster mit Aussicht auf das Flugfeld gerichtet.


  Von seiner Position aus konnte er zwar hören, was Ms. Harris sagte, aber er verstand kein Wort. Sie sprach fließend Spanisch und beendete ihr Telefonat schließlich mit den Worten: »Adiós Señor.«


  Cotton stutzte. Señor?


  Sie schaltete ihr Smartphone aus. Regungslos, als müsse sie sich erst einmal sammeln, stand sie da. Geistesabwesend verstaute sie das Handy wieder in ihrer Tasche und atmete tief durch. Sie strich mit den Händen ihren Rock auf den Oberschenkeln glatt, drehte sich um und erblickte den G-Man.


  Sie ließ keine Reaktion erkennen. »Belauschen Sie mich etwa?«


  »Ich vertrete mir nur etwas die Füße und genieße die Aussicht«, log er. »Habe ich Sie erschrocken?«


  »Nein.« Sie kehrte ins Café zurück.


  Cotton folgte ihr und setzte sich wieder an seinen Tisch. Sie nahm auf einem freien Stuhl ihm gegenüber Platz und schüttelte mit dem Kopf eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


  »Ja, alles bestens.« Sie schaute ihn mit einer Miene an, die das genaue Gegenteil ausdrückte.


  »Was hat Ihre Chefin gesagt? Bin ich im Team oder nicht?«


  »Meine Chefin?« Einen Augenblick wirkte sie irritiert. »Woher wollen Sie wissen, dass ich mit Dr. Mills telefoniert habe?«


  »Wen sollten Sie sonst anrufen?«


  Er sah ihr an, dass sie nachdachte. Ihre Nervosität, die sie während des Telefonats offenbart hatte, war wieder da.


  Sie knetete ihre Finger, als sie antwortete: »Richtig.«


  Cotton stutzte erneut. Hatte er eben etwas missverstanden, oder war hier tatsächlich etwas faul?


  »Und?«, hakte er nach.


  »Also wenn Ihr Vorgesetzter Sie als Ersatzmann bestimmt hat und Sie ohnehin an dem Programm teilnehmen sollten, ist formal gegen Ihre Teilnahme nichts einzuwenden.« Ms. Harris’ Unmut darüber war trotzdem nicht zu überhören. »Und jetzt behelligen Sie mich bitte nicht weiter mit diesem Thema. Wenn hier jemand Fragen stellt, dann ich.«


  Schweigen setzte ein. Cotton warf einen Blick zur Tür und wünschte nichts sehnlicher, als dass Decker und Zeerookah eintrafen.


  Sein Gebet wurde erhört. Die beiden noch fehlenden Mitglieder seines Teams trafen fast zeitgleich ein, jeweils bestückt mit einer ähnlichen Sporttasche wie Cotton.


  »Sie sind spät dran«, empfing Ms. Harris sie, wobei sie skeptisch die Bekleidung des IT-Experten musterte.


  Sie entsprach der, die Zeerookah aus diversen B-Movies kannte: kakibrauner Safarianzug mit knielanger Hose inklusive Bügelfalte, Kniestrümpfe und schwere Schnürschuhe. Fehlte nur noch ein Tropenhelm.


  Decker hatte sich weniger herausgeputzt. Sie trug ein ausgeblichenes Shirt, festes Schuhwerk und Cargohose. Unaufgefordert zeigte sie Ms. Harris ihren FBI-Ausweis und wechselte ein paar Worte mit ihr. Cotton bewunderte sie fast dafür, dass sie offenbar in jeder Lage zu Smalltalk imstande war, hielt aber lieber den Mund.


  Nachdem die Formalitäten geregelt waren, wandte sich Ms. Harris an das dreiköpfige Expeditionsteam: »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, also folgen Sie mir bitte.«


  Sie verließen die Cafeteria und steuerten einen abgesperrten Bereich des Flughafens an, der den Geheimdiensten vorbehalten war. Auf dem Flugfeld erwartete sie bereits eine groß gewachsene Pilotin neben einem startbereiten Hubschrauber.


  Sie verzichtete auf Begrüßungsfloskeln und kam sofort zur Sache: »Wir fliegen los, sobald Sie in die Maschine gestiegen sind. Ihre Ausrüstung finden Sie mitsamt der Notfallpacks in den Rucksäcken.«


  »Welche Rucksäcke?«, wunderte sich Zeerookah.


  »Die Rucksäcke, die bereits im Hubschrauber verstaut sind. Darin befinden sich ein paar Dinge, die Ihnen das Leben in der Wildnis erleichtern sollen. Noch etwas: Ich habe Order, Sie alle nach verbotenen technischen Geräten zu durchsuchen. Wenn ich also bitte dürfte …«


  Decker stellte sich breitbeinig hin und streckte die Arme etwas ab. So wie die Pilotin jeden Zentimeter ihres Körpers abtastete, machte sie das nicht zum ersten Mal. Nachdem sie Decker ergebnislos durchsucht hatte, war Cotton an der Reihe. Die Frau baute sich hinter ihm auf, trat ihm die Beine etwas weiter auseinander und tastete ihn von unten nach oben ab.


  »Bevor eine Lady mich so anfasst, muss ich ihr gewöhnlich erst ein paar Drinks spendieren«, scherzte Cotton.


  Die Pilotin konnte darüber nicht einmal lächeln. Als sie mit Cotton fertig war, kam Zeerookah an die Reihe. Bei ihm erbeutete sie ein Smartphone, einen GPS-Sender, einen Mini-Tablet-PC und einen 500-Volt-Elektroschocker.


  Die Pilotin ersparte sich jeden Kommentar und widmete ihre Aufmerksamkeit den Sporttaschen ihrer Passagiere. Anschließend setzte sie wortlos einen Helm auf und nahm im Cockpit des Helikopters Platz. Ihre drei Fluggäste stiegen hinten ein. Decker machte es sich neben Cotton bequem. Zeerookah saß auf der Rückbank eingekeilt zwischen drei mittelgroßen Rucksäcken.


  Cotton blickte zum Fenster hinaus und hielt nach Ms. Harris Ausschau, aber die war bereits grußlos vom Rollfeld verschwunden. Er fragte sich, wieso sie ihn vorhin angelogen hatte und wer dieser »Señor« gewesen sein mochte, mit dem sie telefoniert hatte. Möglicherweise maß er dieser Frage auch eine zu große Bedeutung zu. Im Grunde wusste er nur eins mit Gewissheit: Die gute Ms. Harris verheimlichte etwas vor ihnen.


  Nachdem alle sich angeschnallt hatten, legte die Pilotin mehrere Schalter an den Armaturen um. Der Motor dröhnte auf, die Rotorblätter begannen zu wirbeln. Mit einem Ruck hob die Maschine ab.


  Zeerookah klammerte sich an seinem Sitz fest, als könnte er den Hubschrauber auf diese Weise vor einem Absturz bewahren. Decker grinste in sich hinein. Der Ausflug schien ihr schon jetzt Spaß zu machen.
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  Sie flogen in nordnordwestliche Richtung. Nach ungefähr einer Stunde wurde die Besiedlung spärlicher, die Vegetation üppiger. Schließlich erreichten sie die großen Wälder. Stundenlang glitt der Helikopter über ein endloses Meer aus grünem Laub. Straßen gab es in diesem Gebiet längst keine mehr.


  Irgendwann nach Mittag veränderte der Hubschrauber seine Flughöhe, schoss immer tiefer über die Bäume hinweg und peitschte die Wipfel mit dem Luftwirbel seiner Rotorblätter. Über einer kleinen Lichtung blieb er in der Luft stehen. Das Wummern des Triebwerks ging in ein hohes Pfeifen über, während der Helikopter senkrecht nach unten sank. Kurz vor dem Aufsetzen schlingerte er einen Moment, dann berührten die Kufen den Boden.


  Die Pilotin stellte die Rotorblätter erst gar nicht ab, sondern ließ sie im Leerlauf. Sie gab den Agents per Handzeichen Anweisung auszusteigen.


  Cotton öffnete eine Schiebetür und kletterte als Erster ins Freie. Seine Begleiter reichten ihm die Rucksäcke an und stiegen dann ebenfalls aus. Geduckt liefen sie mit ihrem Gepäck unter den Rotoren hindurch. Nachdem sie weit genug waren, gab die Pilotin Gas. Der Helikopter kreiste noch einmal über der Lichtung, bevor er über den Baumwipfeln davondriftete.


  Zeerookah kaute nervös auf der Unterlippe, vertieft in den Anblick des monotonen Grüns, das ihn wie eine Gefängnismauer umgab.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«, erkundigte sich Cotton.


  »Du hast nicht zufällig noch irgendwo ein Handy versteckt?« Zeerookah spürte eine zunehmende Beklemmung. Er drehte den Kopf. »Riechst du das auch? Was ist das für eine merkwürdige Luft?«


  »Das nennt man Sauerstoff.«


  Zeerookahs Blicke schweiften über die Sträucher. »Es ist unheimlich hier. Diese Stille ist widernatürlich.«


  »Nur für Leute, die den New Yorker Dauerlärm gewohnt sind.«


  »Das wird’s sein.« Der IT-Experte warf einen skeptischen Blick auf den schlammigen Boden. »Kommt mir vor, als wäre ich auf einem anderen Planeten gestrandet. Wo sind wir hier überhaupt?«


  »Der Helikopter hat zu oft die Richtung geändert, um das sagen zu können«, erklärte Decker. »Ich weiß nur, im Norden liegt Kanada. Deshalb schlage ich vor, wir gehen Richtung Süden.«


  »Und wo ist Süden?« Zeerookah breitete in einer Geste der Ratlosigkeit die Arme aus.


  »Es gibt da so ’n paar indianische Grundregeln.« Cotton grinste. »Jeder Bach fließt Richtung Meer. Zur groben Orientierung können wir auch den Moosbewuchs an den Baumstämmen heranziehen. Am dichtesten wächst das Moos in Wetterrichtung, also Nordwesten. Eine präzisere Orientierung bietet der Sonnenstand: ›Im Osten geht die Sonne auf, im Süden nimmt sie ihren Lauf, im Westen wird sie untergehn …‹ Und nachts richten wir uns nach dem Polarstern, der bekanntlich über dem Nordpol steht. Nun schnapp dir deinen Rucksack. Je schneller wir losmarschieren, desto schneller bist du wieder in deiner heiß geliebten Zivilisation.«


  Zeerookah ergriff einen der Rucksäcke und hob ihn prüfend. »Junge, sind die Dinger schwer.« Er setzte den Rucksack wieder ab, öffnete ihn und holte eine zusammengerollte Plane hervor, die um Fiberglasstangen gewickelt war. »Was ist das?«


  »Sieht nach einem Einmannzelt aus.« Cotton inspizierte ebenfalls seinen Rucksack. Außer dem Minizelt enthielt er einen Schlafsack aus wasserdichtem Mikrofasermaterial, eine Isomatte, ein Notfallpack, eine Wetterjacke aus Gore-Tex, eine Feldflasche voll Wasser und eine einzelne Konservendose mit Gemüse. »Na toll«, spöttelte er. »Heute brauchen wir noch nicht auf Hirschjagd zu gehen. Es gibt Bohneneintopf.«


  »Wenigstens durften wir Seife, Zahnbürste und Zahnpasta mitnehmen«, meinte Decker.


  »Wenn nicht, wäre das auch kein Beinbruch gewesen«, behauptete Cotton. »Aber jetzt sollten wir langsam aufbrechen, sonst sind wir Weihnachten noch nicht zu Hause.«


  Er packte seinen Rucksack am Tragriemen und schwang ihn sich über die Schulter. Decker musste erst die Gurte nachstellen, leichter wurde der Rucksack dadurch allerdings nicht. Nachdem auch Zeerookah sein Gepäck umgeschnallt hatte, begannen sie ihren Marsch ins Ungewisse.
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  Anfangs ging es über einen zerfurchten, matschigen Trampelpfad, der diese Bezeichnung nicht einmal ansatzweise verdient hatte. Es gab weder Wegweiser noch Wege, meist nur von Tieren stammende Schneisen durch Büsche und Sträucher. Die schattigen Bäume milderten ein wenig die brutale Hitze, die über dem Wald lag. Manchmal standen die Stämme so eng beieinander und ihr Blätterdach war so dicht, dass in dem Dämmerlicht eine Taschenlampe gute Dienste geleistet hätte.


  Sie stiegen Abhänge hinunter, durchquerten morastige Flächen und erklommen Anhöhen. Egal wo, sie waren immer von dichtem Wald umgeben. Nur einmal hatten sie von einer Kuppe aus einen atemberaubenden Blick über die bewaldeten Täler und Hügel, die sich bis zum Horizont erstreckten. Zeerookah war allerdings nicht in der Stimmung, die Schönheit der Landschaft zu bewundern. Ihn beschäftigten ganz andere Dinge.


  »Ich habe mich im Internet über diese Wälder informiert«, erzählte er. »Da sind ein paar üble Gerüchte im Umlauf, unter anderem von einer Gruppe Wanderer, die vor vierzig Jahren hier irgendwo spurlos verschwunden sein soll. Bis heute ist keiner von ihnen wieder aufgetaucht.«


  »Aus dem Internet weißt du das?« Cotton konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Der Quelle der absoluten Wahrheiten?«


  Sarkasmus konnte Zeerookah im Moment gar nicht vertragen. »Stell dir vor, du wachst morgens in deinem Zelt auf, und dir fehlt eine Niere. Dann grinst du nicht mehr so dämlich.«


  »Und wer soll mir die Niere hier im Wald entnommen haben? Eine kriminelle Eichhörnchen-Gang, die vom Eichelnsammeln auf Organhandel umgestiegen ist? Stammt die Story auch aus dem Internet?«


  »Na und? Zu deiner Information: Laut dangerzones-dot-com steckten hinter besagtem Fall skrupellose Holzfäller.«


  »Die ihre Äxte und Kettensägen gegen Skalpelle und Tupfer eingetauscht haben? Ich sollte mal mit deinem Psychiater reden, wenn wir wieder in New York sind, Häuptling.«


  »Ach, rutsch mir doch den Buckel runter, Bleichgesicht«, murrte Zeerookah und beschränkte sich darauf, weiter vor sich hin zu fluchen.


  Cotton hatte keine Ahnung, wie lange sie schon durch den Forst marschierten, aber sie kamen gut voran. Ab und an blieb er stehen und orientierte sich am Sonnenstand.


  Am späten Nachmittag erreichten sie einen Bach, dessen Ufer sie stromabwärts folgten. Bei Einbruch der Abenddämmerung suchten sie dann einen Lagerplatz für die Nacht. Zwanzig Yards von dem Gewässer entfernt fand sich eine geeignete Stelle in Gestalt einer kleinen Lichtung.


  Zeerookah war schweißgebadet. Sein Kopf leuchtete rot wie ein Feuermelder. Keuchend ließ er seinen Rucksack zu Boden rutschen. Jeder Muskel tat ihm weh. Dann ließ er sich ebenfalls ins Gras fallen und zog Schuhe und Socken aus.


  Cotton und Decker bauten ihre Zelte auf, steckten die Fiberglasstangen zu Dreiecken zusammen und befestigten Kunststoffleinen in den entsprechenden Ösen an den Heringen, die sie dann mit faustdicken Steinen in den Boden trieben. Aufgestellt waren die Zelte gerade mal so lang und hoch, dass ein Erwachsener ausgestreckt Platz darin fand.


  Nachdem sie fertig waren, halfen sie Zeerookah. Der kämpfte mit verknoteten Leinen und einem Schwarm Moskitos, die Geschmack an ihm gefunden hatten.


  Als die Sonne versank und das letzte Abendlicht matt durch das grüngrau verfärbte Blätterwerk sickerte, war endlich der dritte Zeltaufbau vollzogen.


  Wenig später gingen sie auf Brennholzsuche und entfachten ein Feuer. Sie setzten sich auf ihre Isomatten, öffneten die Konserven aus den Rucksäcken und stellten sie in die Glut.


  Allmählich wurde es Nacht. Die Flammen ließen die dunklen Schatten ringsum noch schwärzer erscheinen, derweil am samtschwarzen Himmel immer mehr Sterne erschienen.


  Decker und Cotton hingen ihren Gedanken nach, lauschten dem Knistern des Holzes und den Geräuschen der Nacht. Zeerookahs sorgenvoller Blick schweifte ruhelos über die Schwärze, hinter der sich der Wald verbarg. Einmal glaubte er in der Dunkelheit Augen aufblitzen zu sehen. Sofort spukten ihm Splatterfilme wie Wrong Turn oder Texas Chainsaw Massacre durch den Kopf, in denen ahnungslose Wanderer von degenerierten Hinterwäldlern zu Wurst verarbeitet wurden.


  Zehn Minuten später waren die Konservendosen geleert, womit die Agents ihre Vorräte komplett aufgebraucht hatten.


  »Und was essen wir morgen?«, erkundigte sich Zeerookah. »Baumrinde und Regenwürmer?«


  »Uns wird schon was Geschmackvolleres über den Weg laufen«, versprach Cotton. »Kommt, gehen wir schlafen.«


  Gemeinsam machten sie sich mit ihren Isomatten unter dem Arm zu den Zelten auf. Bevor er in sein Zelt kroch, meinte Zeerookah: »In dem Ding werde ich diese Nacht garantiert kein Auge zumachen.«


  Er lag noch keine fünf Minuten im Schlafsack, da drang sein Schnarchen hinaus in die Nacht.


  Im Zelt nebenan lag Cotton wach. Er wünschte sich, er hätte ebenso schnell einschlafen können wie sein Nachbar. Das lag weniger an der Unterbringung, die zwar nicht sonderlich bequem war, aber immer noch besser, als unter freiem Himmel den Insekten und der Witterung ausgesetzt zu sein. Irgendetwas ging ihm durch den Kopf und raubte ihm den Schlaf. Etwas, das er nicht fassen konnte, das aber mit Lisa Harris zu tun hatte, der Assistentin von Dr. Mills. Was genau es gewesen war, vermochte er nicht zu sagen.


  Er fiel gerade in einen Halbschaf, als er ein Geräusch vor dem Zelt hörte. Ein Knacken – so leise, dass er es kaum wahrgenommen hatte. Als wäre ein dünner Zweig von einem Baum gefallen.


  Cotton stützte sich auf den Ellbogen und lauschte. Einen Moment hörte er nichts. Dann knackte es erneut. Diesmal gab es keinen Zweifel: Draußen schlich jemand herum.


  Rasch schlüpfte er in Hemd, Hose und Schuhe, die er für die Nacht ausgezogen hatte. Dann kroch er ins Freie und pirschte in Richtung Bach. Am Ufer gewahrte er eine Silhouette. Es war Decker, die auf ihrer Isomatte saß und in die Nacht blickte. Bis auf das leise Plätschern des Wassers und die Geräusche der Insekten war es vollkommen still.


  Cotton trat zu der Agentin und schaute sich um. »Gibt’s hier was Besonders? Oder wollen Sie unter freiem Himmel schlafen, weil Ihnen das Zelt zu eng ist?«


  Sie blickte über die Schulter zu ihm hoch. »Nein, natürlich nicht. Hier draußen gibt es zu viele Mücken und anderes Getier, das einem im Schlaf Gott weiß wohin kriechen könnte. Ich genieße die Stille. Und was ist mit Ihnen?«


  Er setzte sich neben sie. »Ich hatte ein Geräusch gehört und wollte nachsehen, ob hier irgendwo ein neuer Robert Hansen auf der Pirsch ist.«


  »Sie meinen den Serienkiller aus den Achtzigern? Der in Alaska mindestens siebzehn Frauen mit seinem Privatflugzeug in die Wildnis geflogen hat, um sie splitternackt in den Wäldern auszusetzen?«


  »Er hat sie ausgesetzt und anschließend mit einer halbautomatischen Waffe Jagd auf sie gemacht«, berichtigte Cotton.


  »Sie haben also einen Serienmörder gesucht, und gefunden haben Sie mich. Enttäuscht?«


  »Ich habe schon Schlimmeres gesehen.«


  »Oh, vielen Dank. Sie verstehen es wirklich, einer Frau Komplimente zu machen.« Sie schmunzelte und wurde dann plötzlich ernst. »Wie geht es Zeerookah? Meinen Sie, er hält durch? Er war heute ein bisschen aus der Spur.«


  »Machen Sie sich mal keine Sorgen um unsere Rothaut. Das ist alles nur Taktik, um uns beiden Minderwertigkeitskomplexe zu ersparen«, meinte er im Scherz. »Er hat in den Deppenmodus geschaltet, damit wir nicht mitbekommen, dass ein verkappter Wilder in ihm schlummert.«


  »Wenn er das tatsächlich verschleiern will, macht er das sehr überzeugend.«


  »Keine Bange, der hält durch. Unser Stolz der Navahos ist zäher, als es den Anschein hat.«


  »Wie gut kennen Sie sich eigentlich?«


  »So gut, wie man sich unter Kollegen halt kennt. Wieso?«


  »Er scheint einiges aus Ihrem Privatleben zu wissen. Neulich hat er sich im Büro über die Anzahl Ihrer Eroberungen innerhalb eines Monats ausgelassen. Haben Sie keine Angst, dass unter den Kollegen das Gerücht die Runde macht, Sie wären hinter jedem Rock her?«


  Cotton musste grinsen. »Na und?«


  »Solches Gerede schadet Ihrem Ruf. Wenn es sich herumspricht, sind Sie bei allen potenziellen Ehekandidatinnen unten durch.«


  Der G-Man gab sich Mühe, ernst zu bleiben. »Darüber zerbreche ich mir den Kopf, wenn ich das Bedürfnis verspüre, mir die Ketten der Ehe anlegen zu lassen. Nach derzeitigem Stand der Dinge stehen die Chancen dafür eher schlecht. Was ist mit Ihnen?«


  Decker lächelte. »Ich binde mich nicht an einen Kerl, der mich irgendwann gegen ein jüngeres Modell eintauschen wird.«


  »Sie haben auf dem Gebiet wohl schlechte Erfahrungen gemacht?«


  »Meine diesbezüglichen Erfahrungen beruhen vor allem auf Beobachtungen in meinem Bekanntenkreis«, meinte sie und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Und bei meinen Kollegen.«


  Cotton lachte leise auf. »Wenn Sie damit auf mich anspielen: In fast allen Fällen bin ich es, der abserviert wurde. Na ja, bis auf die Sache mit Minnie Malkowitz damals in der zweiten Klasse der Elementary School. Die habe ich wegen Gretchen Miles sausen lassen, was sich nach den Sommerferien als Fehler herausgestellt hat. Glauben Sie mir, ich habe meine Lektion damals gelernt.« Und im Augenblick lässt es sich mit meinem Job sowieso nicht vereinbaren, fügte er in Gedanken hinzu, sprach es aber nicht laut aus.


  »In der zweiten Klasse?«, hakte sie nach. »So, so. Wie alt waren Sie da? Sieben? Acht?«


  »So ungefähr. Hab früh angefangen. Und Sie?«


  »Ich war alt genug, um zu wissen, was ich will, und auch alt genug, um mein eigenes Leben zu führen.« Sie verstummte, als hätte sie bereits zu viel gesagt. »Davon abgesehen bin ich jetzt müde. Gute Nacht.«


  Sie erhob sich und rollte ihre Isomatte zusammen. Gerade als sie sich auf den Weg zu ihrem Zelt machen wollte, zerriss ein Knall die nächtliche Stille.


  Die beiden Agents standen wie versteinert da, während das Echo des Geräuschs verklang.


  »War das ein Schuss?«, flüsterte Decker.


  Wie zur Antwort knatterte es mehrmals hintereinander, dann trat wieder Ruhe ein.


  »Ja, das sind Gewehrschüsse«, stellte Cotton fest.


  »Soweit ich weiß, ist keine Jagdsaison«, sagte sie.


  Der G-Man schwieg. Das war kein Jagdgewehr gewesen. Wenn eine Kugel aus einer halbautomatischen Waffe abgefeuert wurde, entstand ein typisches, prägnantes Geräusch. Selbst über die Entfernung von mehreren Meilen, wie gerade, war es unverwechselbar.


  »Dann waren es vermutlich Wilderer«, schlussfolgerte die Agentin daraus.


  »Wilderer benutzen Repetierbüchsen oder doppelläufige Schrotflinten, keine Sturmgewehre«, widersprach er.


  »Wollen Sie damit etwas Bestimmtes andeuten?«


  Auf die Frage wusste er selbst keine Antwort.


  Der Rest der Nacht verlief ruhig. Allerdings war die Stille eher beklemmend als erholsam. Cotton hatte es Decker gegenüber nicht laut ausgesprochen, was er insgeheim fürchtete: Dass in diesem Wald tatsächlich jemand auf Menschenjagd sein könnte.


  4


  Als der G-Man morgens sein Zelt verließ, war vom Lagerfeuer nur noch Glut übrig. Er zog sich an und trat auf die kleine Lichtung hinaus. Es wurde allmählich hell. Der Tag versprach schon jetzt warm zu werden.


  Zeerookah schlief noch, wie man unschwer an seinem Schnarchen hören konnte. Deckers Zelt stand offen. Es war leer. Von der Agentin fehlte jede Spur. Das allein war kein Grund sich Sorgen zu machen. Trotzdem brach Cotton auf, um nach ihr zu sehen.


  Er ging zum Bach und folgte dem Ufer stromabwärts. Nach einigen Hundert Yards zerrissen plötzlich Schüsse die Idylle. Der Lautstärke nach wurden sie in der Nähe abgefeuert, doch das Echo machte eine genaue Lokalisierung unmöglich.


  Cotton stand wie angewurzelt da, lauschend. Als der Wind drehte, roch er es: die Ausdünstung von Fäulnis und Tod. Zuerst lag nur ein Hauch von süßem Verwesungsgestank in der Luft, der jedoch mit jedem Schritt schlimmer wurde.


  In einem verwilderten, schwer zugänglichen Waldstück entdeckte Cotton unweit des Bachufers einen toten Elchbullen. Dem aufgedunsenen Kadaver nach zu urteilen, war das Tier bereits vor ein paar Tagen verendet. Davor bewegte sich ein massiger Schatten. Ein vier Zentner schwerer Grizzly machte sich über den Fleischberg her.


  Cotton verharrte unschlüssig, ob er zurückgehen oder sich verstecken sollte.


  In diesem Moment sah er im Augenwinkel etwas Weißes im Bach treiben. Es schien ein Stück Stoff zu sein. Vom Ufer aus fischte er es aus dem Wasser. Überrascht stellte er fest, dass es sich um einen BH handelte.


  Die Wahrscheinlichkeit, dass die Unterwäsche von Decker stammte, erschien ihm groß genug, dass er sich augenblicklich Sorgen um sie machte. Er sah schreckliche Bilder eines Irren vor dem inneren Auge, der seine nackten weiblichen Opfer durch die Wälder hetzte.


  Cotton wirbelte herum und rannte am Ufer entlang stromaufwärts. Er hoffte inständig, dass Decker unversehrt war. Doch eine innere Stimme flüsterte ihm zu, dass ihr irgendetwas zugestoßen sein musste.


  *


  Decker hatte ihr Minizelt eine Viertelstunde vor Cotton verlassen. Zu diesem Zeitpunkt schliefen der G-Man und Zeerookah noch.


  Der Wald war in klares Morgenlicht getaucht, die Luft erfüllt von aromatischen Gerüchen. Statt das Heraufdämmern dieses wundervollen Morgens in freier Natur zu bewundern, schnappte sich die Agentin ein Handtuch und ein Stück Seife und machte sich damit auf den Weg zum Bach, um sich zu waschen.


  Nachdem sie eine Weile stromaufwärts gelaufen war, hatte sie sich so weit vom Camp entfernt, dass sie die Zelte nicht mehr sehen konnte. Sie erreichte eine Stelle, an der sich das Bachbett auf gut acht Yards verbreiterte. Über dem Wasser hingen Nebelschleier, die die Vegetation auf der anderen Uferseite in eine mattgrüne Mauer verwandelten.


  Decker trat an die Uferlinie, beugte sich zum Bach hinunter und tauchte eine Hand hinein. Das Wasser war kühl, aber nicht eiskalt.


  Sie richtete sich wieder auf, schaute sich vorsichtig um. Niemand zu sehen. Nach kurzem Zögern zog sie ihr Shirt über den Kopf. Ihre nackten Arme wiesen Kratzer von den Dornenbüschen auf, durch die sie sich gestern geschlagen hatten. Als Nächstes schlüpfte sie aus der Hose. Beide Kleidungsstücke hängte sie über den Ast einer Douglastanne. Ihre Schuhe samt Socken ließ sie vor dem Baumstamm zurück. Sie nahm die Seife und watete nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet in den Bach hinein. Dabei schöpfte sie mit den Händen Wasser und rieb sich damit über die Arme und den Oberkörper. Da der BH beim Waschen störte, zog sie ihn aus und legte ihn über die Schulter. Sie ging bis zur Mitte des Bachbetts, wo ihr das Wasser bis zu den Hüften reichte.


  Am gegenüber liegenden Ufer schob sich lautlos der Lauf eines halbautomatischen Sturmgewehrs aus einem Gebüsch. Keine zehn Schritte von der Badenden entfernt richtete der Schütze seine Waffe auf sie.


  Nicht ahnend, dass sie sich im Fadenkreuz eines Heckenschützen befand, beugte sich die Agentin zum Wasser hinunter. Kaum wahrnehmbar drang ein metallisches Klicken an ihr Ohr, als entsicherte jemand so leise wie möglich eine Waffe.


  Ohne auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken, reagierte Decker mit einem antrainierten Reflex. Sie hechtete ins Wasser und tauchte ab. Wobei ihr die Seife aus der Hand und der BH von der Schulter glitt. Die Seife versank, das Kleidungsstück wurde von der Strömung fortgetragen.


  Das Rattern der Gewehrsalve war unter Wasser unnatürlich laut. Die Wasseroberfläche wurde von Kugeln durchschlagen. Aufgrund des reflektierenden Sonnenlichts auf den Wellen und der optischen Brechung des Wassers verfehlte der Schütze sein Ziel.


  Decker tauchte mit kräftigen Schwimmstößen flussabwärts. Sie arbeitete sich dicht an die Uferseite heran, von der aus sie ins Wasser gestiegen war. Zum Rand hin wurde der Bach zunehmend flacher.


  Nach fast dreißig Yards erreichte sie einen Uferabschnitt mit einer besonders üppigen Vegetation. Einige Büsche reckten ihre Äste weit über das Ufer hinaus, sodass das Blattwerk bis ins Wasser hinab wucherte.


  Decker tauchte unter dem natürlichen Vorhang hindurch und dahinter auf. Vorsichtig schob sie den Kopf aus dem Wasser. Bis zur rechten Uferkante betrug die Distanz keine Armlänge. Dahinter ragte eine steile, aber nicht sehr hohe Böschung auf.


  Langsam und vorsichtig, um keine unnötigen Geräusche zu verursachen, erhob sie sich aus dem Wasser. Es reichte ihr an dieser Stelle gerade mal bis über die Kniekehlen.


  Geduckt drehte sie sich um und beobachtete das gegenüber liegende Ufer, von wo aus auf sie geschossen worden war. Wegen des dichten Blättervorhanges, der sie verbarg, konnte sie der Schütze von dort nicht sehen. Das hoffte sie zumindest. Die Agentin wartete, ob sich der Unbekannte zeigte. Nichts geschah.


  Solange sie in Deckung blieb, schien sie halbwegs sicher zu sein. Andererseits war es nur eine Frage der Zeit, bis sie der Heckenschütze hier fand. Sie würde sterben, wenn sie nicht in Bewegung blieb. Genau wie Cotton und Zeerookah, wenn es ihr nicht gelang, die beiden zu warnen.


  Während sie so dastand, hörte sie plötzlich eine Stimme im Rücken. »Entschuldigen Sie die Störung, ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie hier baden wollten.«


  Decker fuhr heftig zusammen. Gehetzt blickte sie über die Schulter und sah Cotton am Rand der Böschung stehen.


  In einem Reflex griff sie nach dem BH, doch ihre Hand ertastete bloß eine nackte Schulter. Rasch verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  Cotton grinste, beuge sich zu ihr herab und ließ den BH herunterbaumeln. »Ziehen Sie das an. Wir wollen doch keine Scherereien wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«


  Sie griff nach dem Wäschestück und streifte es sich über. »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich habe Schüsse gehört«, verriet er. »Da habe ich mir irgendwie Sorgen um Sie gemacht. Das war offensichtlich nur eine Überreaktion meinerseits.«


  »War es leider nicht«, widersprach sie, während sie das Hemd zuknöpfte. »Jemand hat auf mich geschossen.«


  »Was?« Cottons Augen suchten reflexartig die Uferlinien ab.


  »Sie machen sich übrigens hübsch als Zielscheibe. Wenngleich Sie etwas jung für den Job sind.«


  Der G-Man nahm die Warnung gelassen auf. »Wenn ich wirklich eine Zielscheibe wäre, wie kommt es dann, dass noch niemand auf mich geschossen hat?«


  Im selben Moment hämmerten Schüsse und pfiffen mehrere Kugeln an ihm vorbei. Einige Projektile zerschmetterten die Baumrinde an den Stämmen unmittelbar neben ihm.


  Der G-Man taumelte zurück. Er versuchte wieder aufzustehen. Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht stemmte er sich hoch, knickte jedoch sofort wieder weg. Stöhnend krümmte er sich am Boden.


  »Nein!«, kreischte Decker.


  Der Schock überlagerte jeden klaren Gedanken. Ihr war bewusst, dass sie in das Visier des Killers geraten würde, wenn sie die Deckung verließ, um Cotton zu helfen. Aber sie konnte nicht tatenlos zusehen, wie er starb.


  Von seiner Feuerposition aus konnte der Schütze ihre Position nicht ausmachen. Doch er kannte ihr Versteck und bestrich das betreffende Areal mit einer Salve. Der Kugelhagel fegte durch das Blätterwerk knapp über Deckers Kopf hinweg, weil sie sich geistesgegenwärtig ins Wasser geworfen hatte.


  Der Heckenschütze trat aus dem Gebüsch und watete in den Bach. Das Gewehr im Anschlag, blieb er in dem Wasserlauf und näherte sich seinem Ziel Schritt um Schritt. Seine Waffe hielt er auf den Bereich gerichtet, wo sich Decker unter Wasser versteckte.


  Die Angst der Agentin vor dem Entdecktwerden wich zunehmend dem Bedürfnis nach Sauerstoff. Der brennende Schmerz in ihren Lungen wurde unerträglich. Sie tauchte auf und schnappte gierig nach Luft.


  Im selben Moment wurde sie von einer Hand am Haar gepackt. Bei dem Angreifer handelte es sich um einen athletisch gebauten Mann, der ein Kampfgewicht von gut zweihundert Pfund auf die Waage brachte. Er trug einen Combat-Tarnanzug, dessen Farben sich exakt der Flora des Waldes anpassten und seinen Träger nahezu unsichtbar machten.


  Der Angreifer riss die Agentin an den Haaren hoch. Er zwang sie aufzustehen und presste ihr dabei die Mündung seiner Waffe in die Rippen.


  »Ich bin FBI-Agentin«, keuchte Philippa. »Wenn Sie …«


  Der Mann holte mit der Faust aus, die das Gewehr umklammerte und rammte sie ihr gegen die Wange. Deckers Kopf flog zurück. Mit einem Aufschrei fiel sie rückwärts in das Wasser.


  Decker versuchte aufzustehen, doch der Heckenschütze setzte ihr einen Fuß auf die Brust.


  »FBI, ja?« Er drückte sie mit seinem ganzen Gewicht auf den Grund des Gewässers. »Ist das ein guter Job? Einer, für den es sich zu sterben lohnt?« Ihr hilfloses Gezappel unter Wasser amüsierte ihn. »Jetzt ersäufst du nämlich wie eine Ratte, du kleine Schlampe.«


  Luft, kreischte Deckers Verstand. Sieh zu, dass du an die Oberfläche kommst!


  Verzweifelt stemmte sie sich gegen das Gewicht, das sie auf den Grund drückte und ihr die Luft aus den Lungen presste. Sie schlug mit den Armen um sich, hämmerte mit den Fäusten gegen das Bein ihres Gegners. Der zeigte nicht die geringste Reaktion.


  Deckers Puls dröhnte wie eine Basstrommel in ihren Ohren. Einen zeitlosen Augenblick schien die Welt um sie herum zu erstarren. Dann merkte sie, wie alles verblasste.


  Zeit zu sterben.


  In diesem Augenblick wich urplötzlich das Gesicht von ihrer Brust. In einem letzten Reflex riss Decker den Kopf hoch und schnappte keuchend und würgend nach Luft.


  Der Heckenschütze klatschte mit einem Aufschrei ins Wasser. Noch im Fallen riss er die Waffe hoch. Der Lauf zielte auf Cotton, der geräuschlos in seinem Rücken aufgetaucht war.


  Der G-Man sprang vom Ufer aus auf seinen Gegner. Bevor der abdrücken konnte, war er über ihm, presste ihn halb unter Wasser und versuchte, das Gewehr an sich zu reißen. Bei dem Gerangel löste sich ein Schuss.


  Die Kugel pfiff um Haaresbreite an Cottons Gesicht vorbei. Mit der freien Faust schlug er dem Schützen zweimal hart ins Gesicht. Keine Wirkung. Dafür fing er sich einen Volltreffer von dessen Linker ein. Sein Gegner schlug noch einmal zu. Blitzschnell riss der G-Man den Kopf zur Seite, sodass der Schlag ins Leere ging.


  Unterdessen zog sich Decker mehr tot als lebendig die Uferböschung hinauf. Sie wollte Cotton auf keinen Fall im Stich lassen. Nur musste sie dafür erst einmal das Wasser ausspucken, das sie vorhin geschluckt hatte.


  Nach Luft ringend kniete sie auf allen vieren im Gras, als sie das Rattern weiterer Schüsse vernahm.


  Knapp fünfzig Yards stromaufwärts überquerten vier Männer den Bach. Alle waren ähnlich gekleidet und bewaffnet wie der Kerl, mit dem sich Cotton gerade herumschlug.


  Im Laufschritt stürmten die Unbekannten heran und schossen in Richtung der Agentin, die spürte, wie die Kugeln an ihr vorbeizischten.


  »Cotton, weg hier!«, schrie sie und taumelte auf die Füße. »Sofort!«


  Daraufhin änderte der G-Man seine Taktik. Statt weiter an dem Gewehr seines Gegners zu reißen, packte er dessen Lauf mit beiden Händen und rammte ihn nach unten. Der Gewehrkolben traf den Heckenschützen mit solcher Wucht vor die Brust. Doch er ließ die Waffe nicht los, als er in den wirbelnden Schlamm auf dem Grund des Bachbettes sank.


  So begehrenswert ihm der Besitz eines halbautomatischen Sturmgewehrs im Moment auch erschien, ließ der G-Man den Lauf doch los. Stattdessen rettete er lieber sein Leben.


  Decker packte seine Hand und half ihm die Uferböschung hoch.


  »Mein Gott«, keuchte sie. »Sie sind am Leben!«


  »Reiner Reflex. So leicht bin ich nicht totzukriegen. Kommen Sie, Decker. Keine Zeit für lange Reden.« Er packte die Agentin am Arm und zerrte sie am Ufer entlang stromabwärts. »Verschwinden wir von hier.«


  »Nein, nicht dahin«, erschrak sie. »Wir können doch nicht ins Lager zurück. Da werden die Killer über Zeerookah herfallen!«


  »Vertrauen Sie mir.« Cotton hatte eine Idee, wie sie die Verfolger abschütteln konnten – vorausgesetzt, sie beide lebten lange genug.


  Sie rannten weiter, wobei sie an Tempo noch zulegten, als hinter ihnen erneut geschossen wurde. Neben ihren Füßen explodierte der Boden unter dem Einschlag von Projektilen.


  Im Eiltempo überquerten sie eine mit Gestrüpp, Unebenheiten und Dornenranken übersäte Wiese. Ohne auf die Stolperfallen zu achten, hielten sie auf ein Waldstück zu. Auf dem Weg dorthin begleiteten sie das Rattern von Gewehren und etliche Kugeln, die ihnen um die Ohren sausten.


  Leichtfüßig übersprang Decker einen umgestürzten Baumstamm. Cotton, der sich im Laufen umblickte, geriet bei der Landung ins Straucheln. Mehrere Schritte lang konnte sein Körper sich nicht entscheiden, ob er hinfallen sollte oder nicht. Gerade noch rechtzeitig bekam Decker seinen Arm zu fassen.


  »Weiter!«


  Seite an Seite stürmten sie in den Wald hinein, in der Hoffnung, dass ihre Verfolger sie in dem verwilderten Dickicht aus den Augen verlieren würden.


  Im ersten Moment sahen sie nichts als Laub und Zweige. Äste schlugen ihnen ins Gesicht. Der Boden wurde schlammig. Ihre Füße sanken bis zu den Knöcheln ein. Keuchend arbeiteten sie sich durch das Buschwerk.


  Inzwischen befanden sie sich ungefähr auf der Höhe ihres Camps, wo Zeerookah den Schlaf des Ahnungslosen schlief, sofern ihn die Schüsse nicht inzwischen geweckt hatten. Zu seinem Glück lag es ein gutes Stück außerhalb der unmittelbaren Gefahrenzone.


  Die zahlen- und waffenmäßig überlegenen Verfolger konnten ihre Opfer in dem dichten Unterholz tatsächlich nicht mehr sehen. Doch sie konnten sie hören. Selbst wenn es den beiden Agents gelang, ihre Jäger auf Distanz zu halten – abschütteln konnten sie die Meute wohl kaum.


  Cotton und Decker eilten weiter, so rasch es das Gelände ermöglichte. Im Nacken permanent das Krachen und Bersten des Dickichts unter den Stiefeln ihrer Verfolger, vermischt mit blindlings abgefeuerten Gewehrsalven.


  Die Gehetzten wussten, der Tod war ganz nah. Und sie wussten, dass sie ihm wehrlos ausgeliefert waren.


  Sie erreichten die Stelle, wo Cotton Deckers BH aus dem Wasser gefischt hatte.


  »Runter!«, keuchte er.


  Decker drehte ihm verwirrt das Gesicht zu. »Was?«


  Der G-Man schubste sie ebenso unerwartet wie unsanft nach links in ein Gebüsch. Decker landete hart auf den Knien. Wütend wollte sie Cotton anschreien. Der ging neben ihr in die Hocke und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu. Mit der anderen drückte er sie fest an sich. Erst als sie nicht mehr versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, ließ er sie los.


  Er blickte in ihr aschfahles Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen und legte den Zeigefinger auf seine Lippen. Decker verstand. Sie rührte sich nicht mehr, blieb mucksmäuschenstill und versuchte, Ordnung in ihre aufgewühlten Gedanken zu bringen.


  Was erhoffte sich ihr Begleiter von diesem alles andere als guten Versteck, das nicht einmal als Notlösung herhalten konnte? Über kurz oder lang würden die Killer sie hier finden.


  Die Schritte der Verfolger wurden lauter. Zwischen den Blättern des Gebüschs waren bereits ihre Schatten zu erahnen. Unerbittlich kamen sie näher wie ein düsteres Verhängnis.


  Deckers Augen gewöhnten sich allmählich an das Halbdunkel der Umgebung. Dadurch entdeckte sie ein gutes Stück entfernt den toten Elch im Unterholz. Der Wind stand etwas von ihnen weg, sodass sie den Verwesungsgestank bisher kaum wahrgenommen hatte.


  Und sie sah den Grizzly, der immer noch dabei war, sich über den Kadaver herzumachen.


  »Was ich jetzt bräuchte, wäre ein Wurfgeschoss«, flüsterte Cotton.


  Deckers Kopf fuhr herum. »Was? Wollen Sie die schwer bewaffnete Killerbande mit Steinen bewerfen?«


  »Ich will nur nicht den Rest meines Lebens an Schuldgefühlen leiden«, raunte er ihr zu, »weil Sie jetzt hier draufgegangen sind.«


  »Wenn ich jetzt hier draufgehe«, raunte sie ebenso leise zurück, »bleibt Ihnen nicht mehr viel Rest.«


  Cotton hob einen faustdicken Stein auf, holte aus und schleuderte ihn mit aller Kraft in Richtung des Bären.


  Das Wurfgeschoss prallte vom Rücken des Tieres ab. Brüllend wirbelte der Koloss herum – und erblickte die Killertruppe.


  Der Anblick eines heranstürmenden und zur Weißglut gereizten Riesenbären war nichts, auf das man sie während ihrer Ausbildung vorbereitet hatte. Statt auf das Tier zu schießen, verfielen allesamt in Panik. Hals über Kopf flohen sie davon, so schnell sie laufen konnten.


  Nachdem sie außer Sichtweite waren, verließen Cotton und Decker ihr Versteck.


  »Yogibär wird die Burschen eine Weile auf Trab halten«, vermutete der G-Man. »Nutzen wir das Zeitfenster und verschwinden.«


  Im Eiltempo steuerten sie auf ihr Camp zu, das sich wenige Hundert Yards vor ihnen befand.


  »Wer waren diese Männer?«, griff Decker unterwegs noch einmal ihre unbeantwortet gebliebene Frage von vorhin auf.


  »Keine Ahnung«, antwortete er. »Möglicherweise sind wir per Zufall irgendwelchen Terroristen in die Quere gekommen, die hier gerade trainieren. Oder es gibt einen Zusammenhang zwischen uns und den Schützen.«


  Sie wandte ihm überrascht den Kopf zu. »Verstehe ich Sie richtig? Sie meinen, der Überfall vorhin könnte Teil unseres Survival-Trainings sein? Eine Art Test, von dem wir nichts wissen?«


  »Falls dem so sein sollte, fände ich es allerdings ein wenig unangemessen, dabei scharfe Munition zu verwenden. Wie auch immer, wir sollten jedenfalls möglichst rasch eine möglichst große Distanz zwischen uns und die schießwütigen Burschen bringen.«


  »Glauben Sie wirklich, die lassen uns dann in Ruhe?« Ihre Stimme klang skeptisch.


  Cotton zuckte die Achseln. »Etwas anderes bleibt uns wohl sowieso nicht übrig. Wir haben keine Waffen, um uns zu verteidigen, und nichts, womit wir Hilfe anfordern könnten. Bleibt also nur weitermarschieren – und ein bisschen Vorsicht könnte dabei nicht schaden.«


  »Soll heißen?«


  »Kein unnötiger Lärm, nachts Wachen aufstellen. Und noch etwas …«


  »Ja?«


  »Um Zeerookah nicht unnötig zu beunruhigen, sollten wir ihm die Details unserer Begegnung der unangenehmen Art besser verschweigen. Der Ärmste ist auch schon so mit den Nerven runter.«


  »Einverstanden. Sehen wir also zu, dass wir schnell aus der Gefahrenzone kommen. Diese Terroristen, oder was immer sie sein mögen, agieren mit Sicherheit noch weiter in diesem Terrain.«


  *


  Zeerookah hatten die Schüsse auf Cotton und Decker aus dem Schlaf gerissen. Vor Schreck war er in seinem Schlafsack hochgeschnellt und dabei mit dem Kopf unter die schräge Zeltplane geknallt.


  Es dauerte einige Augenblicke, ehe er seine Gedankenfetzen sortiert hatte. Dann erinnerte er sich wieder, wo er war. Mit der Erinnerung kam die Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtung: Die Verbannung in die Wildnis war kein Albtraum gewesen.


  Nur mit Boxershorts bekleidet kroch er auf allen vieren zum Ausgang seines Minizeltes. Sein Körper war steif von der Nacht auf der harten Unterlage und schmerzte an Stellen, von denen er bis dahin keine Ahnung gehabt hatte, dass es sie überhaupt gab.


  Vorn an der Zeltplane angekommen, zog er den Reißverschluss hoch und kroch ungelenk hinaus. Von seinen steifen Gliedern abgesehen, hatte er angenehmer geschlafen, als er zu hoffen gewagt hatte. Und das Beste: Wider Erwarten lebte er noch.


  Er hatte sich gerade in seinen Safarianzug gezwängt, da kehrten Decker und Cotton im Dauerlauf zurück. Er verschwitzt mit nacktem Oberkörper, sie mit wild zerzausten Haaren und kaum mehr bekleidet als Cottons Hemd.


  »Guten Morgen, Stolz der Navahos«, grüßte der G-Man und hielt vor ihm inne. »Geht’s auf den Kriegspfad?«


  »Sehr lustig.« Zeerookah musterte die beiden argwöhnisch. »Ihr seht ein bisschen ramponiert aus. Ich hoffe, ihr hattet einen angenehmen Spaziergang, während ich hier vor Hunger gedarbt habe.«


  »Sagen wir mal, wir werden ihn so schnell nicht vergessen«, antwortete Cotton.


  »Was war das vorhin für ein Krach?«, erkundigte sich der IT-Experte neugierig. »Klang irgendwie, als ob da irgendwer mit ’ner Knarre rumgeballert hat.«


  »Ach, das war bloß ein Specht«, behauptete der G-Man, als rede er gerade über etwas völlig Natürliches.


  »Wirklich?« Zeerookah stand das Staunen ins Gesicht geschrieben. »Wow, ich hab noch nie so ein Vieh in echt gehört. Klingt ja furchterregend.«


  »Könntet ihr euer Plauderstündchen vielleicht auf später vertagen und stattdessen das Camp abbauen?« Decker verschwand in ihrem Zelt, um sich etwas Trockenes anzuziehen.


  »He, was ist denn mit Phil los?«, wunderte sich der IT-Experte. »Warum die plötzliche Hektik?«


  »Wir müssen weg.« Cotton kramte ein frisches Hemd aus seiner Sporttasche und schlüpfte hinein.


  »Und wieso?« Zeerookah unterstrich seine Ratlosigkeit mit weit ausgebreiteten Armen. »Dürfte ich vielleicht erfahren, weshalb ihr es so verdammt eilig habt?«


  »Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit.« Decker begann im Rekordtempo ihr Zelt abzubauen.


  Cotton stopfte seinen Schlafsack in den Rucksack.


  »Was ist mit Frühstück?«, wollte Zeerookah wissen.


  »Wird auf heute Mittag verlegt.« Decker verstaute ihr zusammengerolltes Zelt in ihrem Rucksack.


  Anschließend löschte sie die Reste des Lagerfeuers und deckte die verkohlte Stelle zusätzlich mit Erde ab.


  Zeerookah rang sich ein bitteres Grinsen ab. »Na schön. Dann wird sich mein armer Magen wohl oder übel dem harten Existenzkampf stellen müssen.«


  »Jammer nicht herum, sondern komm endlich in die Gänge.« Cotton schnürte seinen gepackten Rucksack zu.


  »Ach, ihr wollt wissen, wie ich meine erste Nacht in der Wildnis überstanden habe?«, fragte der stattdessen sarkastisch und verkündete darauf laut genug, dass es jeder im Umkreis von einer halben Meile hören konnte: »Campen ist was für Masochisten!«


  Cotton und Decker waren abmarschbereit. Wie sich herausstellte, beschränkte sich die Ungeschicklichkeit ihres Begleiters nicht allein auf den Zeltaufbau. Beim Abbau offenbarte er ähnliche Schwächen. Um den Aufbruch zu beschleunigen, halfen ihm die beiden Agents dabei und packten seinen Kram im Eiltempo zusammen. Dann schulterten sie ihre Rucksäcke und machten sich auf den Weg.


  Am Bach füllten sie noch ihre Feldflaschen auf. Unterwegs aßen sie Beeren, die an manchen Stellen üppig wuchsen.


  Cottons Schweigsamkeit brachte Zeerookah ins Grübeln. »Was ist los?«, fragte er, während er eine Handvoll Waldfrüchte aß, um seinen schlimmsten Hunger zu bekämpfen. »Du siehst aus, als würdest du dir über irgendetwas den Kopf zerbrechen.«


  So war es tatsächlich. Cotton geisterte immer noch der mysteriöse Überfall durch den Kopf. Doch statt darüber zu reden, rieb er sich das Kinn und sagte: »Ich denke gerade daran, dass ein Rasierapparat jetzt nicht schlecht wäre.«
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  Gegen Mittag verfinsterten Wolken den Himmel. Die Schwüle wurde immer drückender, und das Licht nahm eine kränkliche gelbe Färbung an. Doch zur allgemeinen Erleichterung blieb das befürchtete Unwetter aus.


  Auf einer Anhöhe legte das Trio eine Mittagspause ein. Verschiedene Wurzeln, die sie unterwegs ausgegraben hatten, standen auf dem Speiseplan. Sie erhitzten sie auf einer flachen Steinplatte über einem Feuer. Um sich nicht die Finger zu verbrennen, spießten sie die heißen Knollen mit spitzen Zweigen auf und führten sie zum Mund.


  In Zeerookah sträubten sich sämtliche Antikörper dagegen, etwas von dem verschrumpelten Zeugs zu essen. Sein Magen schrie nach Pfannkuchen mit saftigen Speckstreifen. Doch da er an Altersschwäche und nicht an Auszehrung sterben wollte, überwand er sich schließlich und würgte eine der Wurzeln hinunter. Die meisten glichen wild gewachsenen Kartoffeln und schmeckten auch so ähnlich. Andere besaßen Ähnlichkeit mit runzligen Möhren und hatten einen säuerlichen Geschmack. Wieder andere waren so holzig, dass man sich daran die Zähne ausbiss.


  »Versuch und Irrtum«, meinte Cotton. »Wie beim Programmieren, Zeery.«


  Der würdigte ihn keiner Antwort.


  Nach der Rast ging es weiter. Decker marschierte stramm vorneweg, gefolgt von ihren männlichen Begleitern. Zeerookah lamentierte wie gehabt über alles und jeden. Er beschwerte sich wegen seiner brennenden Füße. Er beschwerte sich wegen der sengenden Hitze. Er beschwerte sich wegen der aufdringlichen Insekten.


  Unterwegs stießen sie auf eine Bärenspur. Die Abdrücke der Pranken besaßen die Größe einer mittleren Pizza. Eine Bresche in den dichten Sträuchern ließ darauf schließen, dass der Grizzly sich durchs Unterholz gewühlt hatte. Cotton dachte bei dem Anblick dasselbe wie Decker: dass der Bär die mutmaßlichen Terroristen hierhergetrieben haben könnte.


  Ohne Zeerookah gegenüber ein Wort darüber zu verlieren, setzten sie ihren Weg fort, wobei sie die Ohren spitzten, um auf das Herannahen des Raubtiers oder wahlweise einer schwer bewaffneten Killergang gefasst zu sein. Doch aus dem Wald drang lediglich das anhaltende Vogelgezwitscher. Trotzdem lag eine seltsam gespannte Atmosphäre in der Luft.


  Plötzlich zerrissen erneut Schüsse die friedliche Stille. Aufgescheucht flatterte ein Schwarm Vögel aus den Bäumen empor.


  Cotton betrat mit seinen Begleitern gerade eine verwilderte Lichtung. Sie hielten inne, warteten, lauschten und wurden nicht enttäuscht. In kurzen Abständen fielen weitere Schüsse. Dann trat Stille ein.


  Zeerookah zog eine Grimasse. »Jetzt erzähl mir nicht, das sei wieder ein Specht, Jeremiah.«


  »Nein, das sind Schüsse«, antwortete der.


  »Wo geschossen wird, sind Menschen, und wo Menschen sind, ist die Zivilisation nicht weit«, schloss sein Begleiter scharfsinnig daraus. »Wir sollten in die Richtung gehen, aus der die Schüsse gekommen sind. Vielleicht bekommen wir dann endlich wieder was Vernünftiges in den Bauch.«


  »Ja, ein paar Kugeln vielleicht.« Decker beschlich ein ungutes Gefühl. »Wie ich gestern schon sagte, sind wir für die Jagdsaison ein paar Monate zu früh dran.«


  »Wie meint sie das?« Zeerookah deutete mit dem Daumen auf die Agentin, während er Cotton fragend ansah. »Gestern ist auch schon geschossen worden? Wieso habe ich nichts davon mitbekommen?«


  »Weil du schon am Schnarchen warst, als Decker und ich noch ein Weilchen draußen gesessen haben«, gestand Cotton.


  »Ihr beide allein im Mondschein?« Die interne Kombinationsmaschine des IT-Genies lief sofort auf Hochtouren. »Und heute Morgen trabt ihr an, als hättet ihr euch im Stroh gewälzt. Läuft da was?«


  »Das Einzige, was hier gleich läuft, wirst du sein, wenn du weiter so einen Blödsinn redest«, drohte ihm Decker.


  »Okay, okay.« Zeerookah wechselte umgehend das Thema. »Dann ballern hier also keine Jäger herum. Was bedeutet das für uns?«


  »Dass wir uns bei den Schützen auf einiges gefasst machen sollten«, antwortete Cotton. »Es gibt nämlich einen Grund, weshalb Leute nachts zum Schießen in den Wald gehen: Sie wollen nicht gesehen werden. Wenn du mich fragst, handelt es sich um …« Er stockte. »Hey, seht ihr das auch?«


  Von ihrer Position aus konnten sie ein merkwürdiges Phänomen beobachten. Je nachdem, wie der Wind das Laub bewegte, blitzte etwas Metallisches auf einem ungefähr drei Meilen Luftlinie entfernten Hügel auf. Ganz kurz nur. Oder war es Einbildung? Spielten ihnen ihre Augen in der hitzeflimmernden Luft einen Streich? Trotz der Zweifel prägte Cotton sich die Stelle ein.


  »Sehen wir mal nach, wer oder was da oben blinkt?«, fragte er.


  »Warum nicht?«, meinte Decker. »Möglicherweise treffen wir ein anderes FBI-Team, was mir im Moment gar nicht so unrecht wäre.«


  »Das könnte gut sein«, pflichtete er ihr bei. »Außerdem liegt der Hügel sowieso auf unserer Strecke.«


  Diesmal ging Cotton voran. Sie stiegen in eine Senke hinunter. Obwohl sich inzwischen eine dichte Wolkendecke gebildet hatte, herrschte weiterhin drückende Hitze. Schlimmer als die Schwüle waren die Mücken, mit denen sie sich permanent um ihr Blut schlagen mussten.


  Nach fast zwei Stunden erreichten sie den Fuß eines steil ansteigenden, mit Pinien bewachsenen Hanges. Ihr Ziel lag oben auf der Kuppe.


  Neben seinen negativen Eigenschaften als Waldläufer entpuppte sich Zeerookah obendrein als lausiger Kletterer. Mit jedem Schritt fiel er weiter zurück. Decker übernahm die Führung der Gruppe, weil Cotton dem Nachzügler Gesellschaft leistete.


  »He, Häuptling«, sprach der G-Man ihn an. »Alles klar?«


  Zeerookah keuchte: »Die freie Natur ist wenig nutzerfreudlich. Und seit wann interessiert es dich, wie es mir in dieser Wildnis geht? Was soll das werden?«


  »Ich dachte mir, ich könnte ein bisschen mit meinem Kumpel vom Stamm der Weicheier rumhängen.«


  »Sehr witzig.«


  Decker wartete schon ungeduldig, als sie zu ihr aufschlossen. Auf dem Hügel standen die Bäume weniger eng als am Hang, dafür waren die freien Flächen von umso dichterem Gestrüpp überwuchert. Davon abgesehen war das Areal menschenleer.


  Der steile Aufstieg forderte nun seinen Tribut. Cotton und seine Begleiter setzten ihre Rucksäcke ab. Zeerookah lief der Schweiß in Strömen herunter.


  »Ich glaube, ich sterbe«, röchelte er.


  »Bitte nicht hier und jetzt.« Decker wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß aus dem Gesicht. »Diese Sache ist so schon stressig genug, ohne dass wir uns mit einer Leiche abplagen müssen. Stimmt’s, Cotton?«


  Der nickte stumm, kramte die Feldflasche aus dem Rucksack, schraubte sie auf und setzte sie an den Mund. Nachdem sich alle drei auf diese Weise erfrischt hatten, ließen sie den Blick über das Gelände schweifen.


  Keine Frage, hier war vor Kurzem geschossen worden. An einigen Bäumen hatten Kugeln die Rinde weggefetzt.


  »Seht euch die zerschossenen Stämme an«, sagte Decker. »Das waren keine normalen Hohlspitzgeschosse von Acht- oder Neun-Millimeter-Projektilen. Solche Schäden richten nur Vollmantel-Hochgeschwindigkeitsgeschosse an.«


  »Das Kaliber passt zu den Waffen, mit denen heute Morgen auf uns geschossen wurde«, ergänzte Cotton.


  »Welche Waffen?« Zeerookah verstand überhaupt nichts mehr. »Und wer hat auf euch geschossen?«


  Cotton ignorierte die Fragen. »Sehen wir uns mal ein bisschen um. Bin gespannt, was wir sonst noch entdecken.«


  »He!«, protestierte Zeerookah. »Hätte vielleicht mal jemand die Güte, mir zu antworten?«


  »Später«, entgegnete der G-Man und ließ ihn stehen. »Das hier ist jetzt wichtiger.«


  Sie teilten sich auf und umrundeten das Terrain in verschiedenen Richtungen. Wachsam ließen sie ihre Blicke durch das teils hüfthohe Grasgestrüpp schweifen.


  Plötzlich blieb Zeerookah stehen und rief: »Ich glaube, ich hab hier was.«


  Cotton und Decker eilten zu ihm. In dem Bereich war das Gestrüpp niedergetrampelt, als hätte dort ein Rudel Wildschweine ein Treffen abgehalten. Ein großer Teil der Gräser war rot verfärbt.


  »Was ist das?« Zeerookah deutete auf die verfärbten Stellen.


  »Das ist eindeutig Blut«, entgegnete Cotton.


  »Von einem Tier oder einem Menschen?«


  »Kann man so nicht sagen«, antwortete er. »Was immer hier verletzt oder getötet wurde, es ist keine drei Stunden her. Sonst hätte sich das Gras inzwischen wieder höher aufgerichtet.«


  »Das passt zeitlich zu den Schüssen, die wir vorhin gehört haben«, folgerte Decker. »Wie es aussieht, haben die Schützen ihr Ziel erwischt und die Beute weggeschafft.«


  Cotton konzentrierte sich auf das umliegende Gelände. Zehn Schritte weiter trat er auf etwas Festes, das unter einem verfilzten Grasbüschel verborgen lag.


  »Hier liegt irgendwas.« Er bückte sich zu einem kleinen flachen Gegenstand und hob ihn vorsichtig auf.


  »Was ist das?«, fragte Decker hinter ihm.


  Der G-Man stutzte. »Mann, das ist ein FBI-Ausweis!«


  »FBI?« Die Agentin arbeitete sich durch das Gestrüpp in seine Richtung vor. »Dann gehört der Besitzer zu einem der anderen Survival-Teams.«


  »Sieht so aus.«


  »Wahrscheinlich hat er den Ausweis verloren«, vermutete Zeerookah, der Cotton als Erster erreichte. »Der Kollege wird sich freuen, wenn wir ihm das Ding geben. Das erspart ihm eine Menge Papierkram.«


  Cotton legte die Stirn in Falten. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir dem Besitzer damit noch eine Freude machen können. Möglicherweise lebt er nämlich nicht mehr.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Decker, die bis auf zwei Schritte herangekommen war.


  Der Gefragte drehte die ID-Card um, sodass man rote Sprenkel darauf sehen konnte. »Auf der Unterseite sind relativ frische Blutspuren. Das könnte mit den Schüssen von vorhin zusammenhängen. Alles andere wäre ein ziemlich großer Zufall. Möglicherweise stehen wir hier an einem Tatort.«


  Decker ging um ihn herum. »Von wem ist der Ausweis?«


  »Agent Sidney Stratton«, las er. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Kennen Sie den?«


  »Ja«, antwortete die Agentin überrascht. »Der war auch bei dem Briefing mit dabei. Vor ein paar Jahren hatte ich mal einen Einsatz mit ihm. Damals arbeitete er für das FBI-Office in Phoenix, Arizona. Offenbar wurde er inzwischen nach L.A. versetzt.«


  Cotton ging weiter, den Blick auf den Boden gerichtet. »Hier führen Fußspuren weg.«


  Decker ging daneben in die Hocke und betrachtete die Vertiefungen genauer. »Die stammen von mindestens einem halben Dutzend Leuten, die schwere Stiefel trugen.«


  Der G-Man nickte. »Und der Schleifspur nach haben sie Stratton entweder verwundet oder als Leiche mitgenommen.«


  Sie folgten der Fährte bis zu einem Abschnitt mit lichtem Baumbestand.


  »Wo mögen die beiden anderen Agents aus Strattons Team sein?«, rätselte Decker. »Die müssten sich eigentlich noch in der Nähe aufhalten.«


  »Entweder sie konnten vor den Schützen fliehen und sich im Wald verstecken, oder …«


  »Oder was?«


  »Oder sie sind ebenfalls Kugeln zum Opfer gefallen.«


  »Dann hätten wir am Tatort mehr Blut finden müssen.«


  »Nicht wenn sie woanders niedergeschossen wurden. Vielleicht wurde auf sie Jagd gemacht, so wie seinerzeit Robert Hansen in den Wäldern Jagd auf Frauen machte.«


  »Hier sind Reifenspuren von einem Geländefahrzeug«, stellte Decker fest.


  »Und unmittelbar daneben enden die Fußspuren. Offensichtlich sind die Täter von hier aus mit dem Wagen weiter.«


  »Ziemlich unpraktisch. Mit einem Fahrzeug kommt man in diesem Urwald nicht schnell voran. Man muss dauernd Umwege nehmen, weil Hindernisse im Weg stehen.«


  »Immer noch besser, als einen Verletzten oder eine Leiche meilenweit zu Fuß zu schleppen«, meinte Cotton.


  »Falls Stratton tot sein sollte, wieso haben sie ihn nicht einfach an Ort und Stelle liegen lassen?«, wunderte sich die Agentin.


  Cotton erschien plötzlich vieles klarer. »Vielleicht, um mehr Zeit für die Flucht rauszuschlagen. Falls nach Ablauf der Projektwoche ein Survival-Team verschollen ist, tritt das FBI die größte Suchaktion los, die diese Wälder je gesehen haben. Möglicherweise waren Stratton und seine Leute Ziel eines gut geplanten Anschlags.« Er vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass Zeerookah außer Hörweite war, ehe er einen furchtbaren Verdacht in Worte fasste: »Vielleicht gehörten wir heute Morgen ebenfalls zu diesen Zielen, genau wie die anderen FBI-Teams.«


  Decker musterte ihn skeptisch. »Denkbar, trotzdem reine Mutmaßung. Alles, was wir haben, sind Indizien. Es gibt keine Leichen und kein Motiv.«


  »Und was tun wir jetzt?«, fragte Zeerookah, als er zu ihnen aufschloss. »Wir können doch nicht einfach mit der Übung weitermachen. Nicht nach dieser Entdeckung.«


  »Das müssen wir wohl oder übel«, sagte Decker. »Für eine Alternative bräuchten wir ein Kommunikationsmittel, und das haben wir nicht. Es sei denn, du könntest das G-Team mittels Rauchzeichen alarmieren.«


  Sie schnappten sich ihre Rucksäcke und marschierten den ganzen Nachmittag weiter, schweigend und in gedrückter Stimmung. Sogar Zeerookah verzichtete auf sein obligatorisches Gejammer.


  Die Stille wurde im Verlauf der nächsten Stunden nur zweimal von Gewehrsalven durchbrochen. Einmal am frühen Nachmittag östlich von ihnen, das nächste Mal gegen Abend weit weg im Westen.


  Wenig später legte die Gruppe eine Pause ein, damit Zeerookah einem dringenden Bedürfnis nachkommen konnte. Während er sich in die Büsche schlug, setzten Cotton und Decker sich auf einen umgestürzten Baumstamm, wo sie auf seine Rückkehr warteten.


  »Den Schüssen nach zu urteilen, sind unsere Terroristen von heute Morgen weiterhin in den Wäldern aktiv«, stellte Decker fest. »Die Hoffnung, dass wir sie abschütteln konnten, können wir uns wohl auch abschminken.«


  »Dem kann ich nicht widersprechen«, meinte Cotton.


  »Haben Sie Angst?«, fragte sie.


  »Natürlich«, antwortete er, wobei er sich seine Nervosität jedoch nicht anmerken ließ. »Angst ist nichts Negatives. Sie ist ein natürlicher Instinkt, der uns zur Vorsicht gemahnt. Wer diesen Instinkt ignoriert, mag für manche als Held durchgehen. In Wahrheit ist er ein Dummkopf.«


  »Das sollten wir im Gedächtnis behalten, wenn man uns das nächste Mal als Zielscheiben benutzt.«


  Er blickte sie neugierig an. »Denken Sie immer noch, dass dieses Projekt ein normales Trainingsprogramm ist, das sich für uns bloß aus Zufall zu einer Todesfalle entwickelt hat?«


  »Und denken Sie etwa, es könnte eine ausgeklügelte Falle sein, in die wir hineingestolpert sind?«


  »Immerhin deutet vieles darauf hin, dass gezielt Jagd auf FBI-Agents gemacht wird«, antwortete er. »Zählen Sie mal nach. Seit wir uns durch diesen Wald schlagen, haben wir viermal längere Schusswechsel aus unterschiedlichen Richtungen gehört. Sollte ich richtig liegen, wäre der denkbar schlimmste Fall, dass inzwischen vier der fünf FBI-Teams eliminiert wurden. Womit uns, dem letzten verbliebenen Team, der Tod im Nacken säße. Einen Vorgeschmack davon haben wir ja schon heute Morgen bekommen.«


  »Weil uns eine Killerbrigade nur so zum Spaß im Visier hat?«


  Cotton wandte den Kopf ab. »Genau das ist der Schwachpunkt meiner Hypothese – die Frage nach dem Motiv. Was macht uns zum Ziel? Es gibt keine logische Verbindung zwischen den Teilnehmern dieses Projekts. Abgesehen davon, dass alle FBI-Leute sind.«


  »Und zwar aus verschiedenen Büros aus dem ganzen Land«, ergänzte Decker.


  »Andererseits haben FBI-Agents von Natur aus viele Feinde. Vielleicht genügt das allein als Mordmotiv.«


  »Könnte sein«, pflichtete sie ihm bei. »Aber wieso sollte ein Killer so kompliziert vorgehen? Beliebige FBI-Agents kann man einfacher liquidieren, als ihnen im unwegsamen Wald aufzulauern.«


  »Das ist der Punkt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wurden wirklich beliebige FBI-Agents getötet? In diesem Fall würde sich tatsächlich die Frage stellen: Warum ausgerechnet hier und nicht im gewohnten städtischen Umfeld der Opfer? Weshalb in der Wildnis?«


  Die Agentin zuckte die Achseln. »Ich fürchte, das werden Sie die Täter fragen müssen. Vorausgesetzt, sie erwischen uns nicht vorher. Verstehen Sie mich nicht falsch, mich beunruhigen diese Schüsse, die Blutspuren und der Überfall auf uns beide genauso wie Sie. Nur ist Ihre Theorie von einer gezielten Jagd auf die Teilnehmer dieses Projektes dermaßen voller Ungereimtheiten, dass sie unmöglich stimmen kann.«


  Cotton wollte etwas erwidern, als er im Augenwinkel Zeerookah bemerkte. Der IT-Spezialist stopfte sich gerade sein Hemd in die Hose zurück, als er unvermittelt stutzte.


  »Seht mal da drüben.« Er deutete mit ausgestrecktem Arm zum Himmel. »Ist das Rauch?«


  Wie auf Kommando drehten sich die Köpfe der Gefragten in die betreffende Richtung. Man musste schon sehr genau hinsehen, um die fahle Rauchfahne in einem weiter südlich gelegenen Bereich des Waldes aufsteigen zu sehen.


  »Ob das Camper sind?«, fragte Zeerookah.


  »Möglich«, antwortete Cotton. »Der Rauch könnte von einem Lagerfeuer stammen.«


  »Vielleicht von einem anderen FBI-Team.«


  »Oder von den schießwütigen Irren, die hier ihr Unwesen treiben. Es gibt nur eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen: Sehen wir nach.«


  Decker hielt das für keine gute Idee. »Ich würde lieber zügig Richtung Heimat marschieren, um schnellstmöglich Ermittlungen über Agent Stratton und sein Team einzuleiten.«


  »Könnten Sie mir vorher einen Gefallen tun?«


  »Und der wäre?«


  »Wenn ich Sie schon nicht davon überzeugen kann, dass wir drei womöglich in Lebensgefahr schweben, lassen Sie uns dieses Szenario wenigstens ausschließen.«


  »In Lebensgefahr?«, erschrak Zeerookah. »Wir? Aber … aber … was soll das denn heißen«


  Der G-Man antwortete nicht. Er hatte inzwischen ein Stadium erreicht, in dem er alle unangenehmen Fragen so behandelte, als würden sie nicht existieren.


  »Und wie soll das gehen, Cotton?«, wollte Decker wissen.


  »Indem wir uns Gewissheit verschaffen, wer da im Wald campiert. Ob harmlose Wanderer, ein FBI-Team oder irgendwelche Killer. Sollte Letzteres der Fall sein, könnten wir uns über ihre Anzahl und Bewaffnung informieren.«


  »Das ist keine gute Idee. Angenommen, bei den Lagerfeuer-Romantikern handelt es sich wirklich um die bis an die Zähne bewaffnete Killerbande, der wir heute Morgen über den Weg gelaufen sind. Dann würden wir zur Befriedigung unserer Neugierde ein unberechenbares Risiko eingehen.«


  »Was für eine Killerbande?« Zeerookah glotzte konsterniert, bevor er seinem Ärger Luft machte: »So, jetzt reicht es mir! Ich bewege mich keinen Fingerbreit mehr von der Stelle, ehe ihr mir nicht endlich verratet, was hier gespielt wird.«


  »Na los, sagen Sie es ihm schon«, seufzte die Agentin. »Bevor er es früher oder später auf die harte Tour herausfindet, so wie wir an dem Bach.«


  Cotton holte tief Luft. »Also diese Geräusche von heute Morgen, das war kein Specht, Zeery.«


  »Nicht? Soll das etwa heißen, dass …« Er schluckte und ließ das Unaussprechliche unausgesprochen.


  Der G-Man nickte nur, bevor er sich wieder Decker zuwandte: »Und falls ich unrecht habe, sitzen nur harmlose Camper um das Feuer und laden uns zu gegrillten Spareribs ein. In diesem Fall verliere ich nie wieder ein Wort über meine Verschwörungstheorie. Versprochen.«


  Decker blickte ihm in die Augen und erkannte, dass es für ihre Nerven schonender sein würde, nicht länger darüber zu streiten. »Na schön. Wenn wir uns beeilen, erreichen wir unser Ziel noch vor Einbruch der Nacht. Und jetzt Ende der Diskussion. Sparen wir uns den Atem, es wird ein anstrengender Marsch.«


  »Anstrengender Marsch?«, stöhnte Zeerookah. »Gibt es zur Abwechslung nicht mal eine gute Nachricht?«


  »Doch, eine«, antwortete Cotton trocken. »Wir leben noch.«
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  Das Tageslicht war bereits im Schwinden begriffen, als sie zwischen den Bäumen eine Holzhütte entdeckten. Diese Art von Blockhaus mit massiven Holzwänden war typisch für die Wälder des Nordens.


  Es stand inmitten einer Lichtung. Alle Fensterläden waren offen, ebenso die Eingangstür. Das Dach war löchrig, und auf den verwitterten Holzschindeln wucherte Moos. Alles untrügliche Zeugnisse dafür, dass diese Hütte schon lange leer stand.


  Weit und breit waren kein Mensch und kein Fahrzeug in Sicht. Allerdings war das Gras auf dem Gelände weitläufig niedergetrampelt, also mussten hier vor Kurzem Menschen gewesen sein.


  Cotton und seine Begleiter versteckten sich am Waldrand hinter Sträuchern und lauschten, ob sie Stimmen, einen Motor oder sonst etwas hörten, was auf eine Gefahr hindeuten könnte. Nachdem sie lange genug gewartet und die Risiken abgewogen hatten, gab das schwindende Licht den Ausschlag. Sie verließen ihre Deckung, ehe es zu dunkel wurde, um im Innern der Hütte noch etwas erkennen zu können.


  Lautlos näherten sie sich der Vordertür, wobei sie ständig nach rechts und links blickten. Die Ungewissheit zog sich eine halbe Minute hin, dann hatten sie den Eingang erreicht. Dahinter konnten sie einen rechteckigen, ungefähr sieben Yards langen und vier Yards breiten Raum erkennen.


  Auf alles gefasst, trat Cotton ein. Decker und Zeerookah folgten ihm in das schummrige Innere. Rasch blickten sie sich um. Von der Decke hingen Staubfäden wie Fransen herunter. Möbel gab es keine.


  »Sieht so aus, als würde die Behausung nur aus diesem einen Zimmer bestehen.« Decker trat in dessen Mitte. Ihre Schritte hallten dumpf von den nackten Holzwänden wider. »Offenbar hat dieser Raum heute jemandem als Unterkunft gedient. Möglicherweise den Männern, die uns heute Morgen beschossen haben.«


  An der rechten Längsseite befand sich ein offener Kamin aus gemauertem Naturstein, der als Kochstätte benutzt worden war. Die Glut in der Asche rauchte noch schwach. Darüber hing ein Blechkessel an einem Haken.


  »Dann könnte es sein, dass diese Männer wieder zurückkommen, um die Nacht unter einem Dach zu verbringen«, folgerte Zeerookah.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach die Agentin. »Die Fenster und Türen stehen sperrangelweit offen, und nirgendwo gibt es persönliche Gegenstände. Das sieht mir nach einem Abschied für immer aus.«


  Cotton stutzte. Ein durchdringend süßlicher Geruch, der nichts Gutes verhieß, lag in der Luft. Obwohl sein Instinkt es besser wusste, hoffte er, dass in irgendeiner Ecke ein Eichhörnchen oder Waschbär verweste. Doch diese Hoffnung wurde von den Fliegenschwärmen im hinteren Bereich der Hütte zunichte gemacht.


  Cotton blickte seine Begleiter an und hob fragend die Augenbrauen. Zeerookah und Decker bemerkten den verstörenden Geruch nun ebenfalls.


  Der Fußboden bestand aus dicken Eichendielen. Die meisten Bretter waren auf einer Unterkonstruktion festgenagelt. Nur wo sich die Fliegenschwärme niederließen und am Boden einen schwarzen Teppich bildeten, lagen sie lose auf.


  Umgeben von einer Wolke aufgescheuchter Schmeißfliegen hoben Cotton und Zeerookah ein lockeres Dielenbrett an, trugen es beiseite und setzten es ab. Nach und nach legten sie ein Loch von etwa zwei mal drei Yards frei. Decker warf als Erste einen Blick hinein und erstarrte. Ihr Mund klappte auf, ohne dass sie einen Laut hervorbrachte, und ihre Hände begannen zu zittern.


  In der freigelegten Grube lag mindestens ein Dutzend Leichen. Männer und Frauen, alle Mitte zwanzig bis Ende fünfzig. Die durch die Hitze beschleunigte Verwesung hatte ihre Körper bereits anschwellen lassen.


  Cotton ging neben Decker in die Hocke und nahm die Toten in Augenschein. »Todesursache: Schusswunden. Die meisten vermutlich auf der Stelle tödlich«, sagte er hörbar erschüttert. »Das bedeutet, dass die Mörder ausgebildete Schützen sind. Die Opfer wurden aus verschiedenen Winkeln getroffen. Abgesehen von je einem Einschuss an der Schläfe. Dazu Schmauchspuren um die Wunde herum. Die Täter haben den Opfern vorsichtshalber noch einen Kopfschuss aus nächster Nähe verpasst, um ganz sicherzugehen.« Er blickte in die Gesichter der Toten. »Ich glaube, der da ist der Agent, dessen Ausweis wir gefunden haben. Stratton, nicht wahr?«


  »Ja.« Decker hatte Mühe, Haltung zu bewahren. Sie hatte einen Kloß im Hals. Die Fäuste geballt, blickte sie starr auf die Leichen.


  Cotton richtete sich auf. »Was ist? Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.«


  »Könnte man so sagen«, flüsterte sie tonlos. »Einen Geist aus der Vergangenheit.« Vor Anspannung bemerkte sie erst jetzt, dass Cotton sie besorgt musterte. »Ich kenne alle diese Agents«, fuhr sie fort. »Es ist schon eine Weile her, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe, aber trotzdem …«


  »Und wo war das?«


  »Bei einem Einsatz in Knoxville, Arizona. Wir haben ein paar Dealer hochgehen lassen. Hat intern ziemlich Wind aufgewirbelt, weil dabei der Prototyp einer bis dahin unbekannten Droge sichergestellt wurde.«


  »Erzählen Sie mir mehr darüber.«


  »Es ging um einen kolumbianischen Drogenbaron namens Pablo Hernando. In Knoxville kam es zu einem Schusswechsel mit einem FBI-Team, bei dem Hernandos jüngerer Bruder Loco getötet wurde. Zu dem Team gehörten neben den Toten in dieser Grube auch Zeerookah und ich.«


  »Ein Dutzend Männer und Frauen gewissermaßen im Leichenschauhaus, und wir so gut wie tot«, rekapitulierte der G-Man ihre Situation. »Und dahinter steckt womöglich ein kolumbianischer Drogenbaron, der seinen Bruder rächen will. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja«, erwiderte sie. »Das sieht nach einem Rachefeldzug von Pablo Hernando aus. Wahrscheinlich sind die Mörder gedungene Killer, die in Aktion treten, wenn jemand gegen Bezahlung liquidiert werden soll. Wie es aussieht, haben Sie mit Ihrer Befürchtung richtig gelegen, Cotton. In diesem Wald wurde gezielt Jagd auf FBI-Agents gemacht.«


  Er furchte die Stirn. »Und wie passe ich in dieses Rache-szenario? Ich war damals noch nicht beim G-Team und somit auch nicht bei dem Einsatz in Knoxville dabei.«


  »Sie nicht, aber Steve Dillagio. Sie waren ursprünglich ja auch nicht für diese Survival-Übung vorgesehen, sondern sind für Steve eingesprungen. Hätte er sich nicht krankgemeldet, wäre er jetzt statt Ihnen hier.«


  »Leute«, stieß Zeerookah schockiert hervor. »Unser Trip war eindeutig als Übung deklariert. Und jetzt entpuppt er sich als Verschwörung, was dem Survival-Projekt eine völlig neue Bedeutung gibt.«


  »Ja«, bestätigte Decker. »Offenbar ging es für die Beteiligten von Anfang an wortwörtlich ums Überleben. Unsere Kollegen hier haben es nicht geschafft.«


  »Wie lange liegt dieser Einsatz in Knoxville zurück?«, hakte Cotton nach.


  »Ungefähr drei Jahre.«


  »Dann kann man diese Rache getrost als ein von langer Hand vorbereitetes Unternehmen bezeichnen«, folgerte er.


  »Wenn hier tatsächlich jemand auf einem Rachefeldzug ist«, warf Zeerookah ein, »betreibt er dafür einen wirklich gigantischen Aufwand.«


  »Oder auch nicht«, widersprach Cotton. »Wo sonst könnte man alle Agents, an denen man sich rächen will, so effektiv auf einen Schlag, so ungehindert und gefahrlos töten wie in diesem Urwald? Hätte Hernando die Agents einzeln an ihren Arbeitsplätzen ermorden lassen, in den gesamten USA, wäre sein Tatmotiv schnell aufgeflogen. Man hätte die noch lebenden Agents vom Knoxville-Team in Schutzhaft oder gar in ein Zeugenschutzprogramm genommen, was sie vor seiner Rache bewahrt hätte. Ganz anders sieht es in dieser Wildnis aus. Ehe die Ermittlungsbehörden merken, was hier passiert ist, sind die Killer längst über alle Berge.«


  Decker strich sich nachdenklich über die Wange. »Wenn das stimmt, muss die Teilnehmerliste für dieses Projekt manipuliert worden sein, sodass nur die Agents an dem Survival-Kurs teilnahmen, die in Knoxville mit von der Partie waren.«


  Cotton nickte. »Genau. Irgendjemand hat ihre Namen gezielt auf die Teilnehmerliste gesetzt, damit ein Todeskommando Jagd auf sie machen konnte. Mit Erfolg, wie man sieht. Die Agents waren leichte Ziele, weil sie unbewaffnet sind.«


  Die Agentin stemmte die Hände in die Hüften und atmete tief durch. »Und wie konnte Hernando diesen Plan in die Tat umsetzen? Er hätte bereits im Vorfeld Kenntnis von dem Projekt haben müssen.«


  »Mag sein«, erwiderte Cotton. »Er könnte ein Sicherheitsleck in unserem System genutzt haben. Möglicherweise hat sich jemand ins FBI-Netzwerk gehackt und die Namen auf der Liste manipuliert.«


  Zeerookah winkte ab. »Sogar Hacker hinterlassen Spuren, die sich zurückverfolgen lassen. Ich vermute eher, dass die Manipulation auf die gute alte Weise stattfand: vor Ort.«


  »Das denke ich auch«, pflichtete Decker ihm bei. »Pablo Hernando hat möglicherweise Dr. Mills geschmiert, damit sie sich diesen als Survival-Projekt getarnten Hinterhalt ausdenkt und unseren Vorgesetzten unterjubelt.«


  Cotton war anderer Ansicht. »Dr. Mills ist zwar eine eingebildete Tussi, aber sie weiß auch so, wie sie an Geld kommt. Sie hat das Projekt bestimmt nicht entwickelt, damit es als Mordfalle missbraucht werden konnte. Stellt sich also die Frage: Wer war für die Auswahl der Teilnehmer verantwortlich, deren Namen auf die Liste kamen?«


  »Mills’ Assistentin, Lisa Harris.«


  Cotton nickte. »Ich vermute, sie ist das Glied in der Kette, das geschmiert wurde. Harris steckt in dieser Verschwörung mit drin. Das erklärt, weshalb sie so entnervt reagiert hat, als sie am Flughafen mich statt Dillagio antraf. Ich habe mich schon gewundert, dass sie ganz dringend telefonieren musste. Auf Spanisch. Das passt alles ins Bild. Bleibt nur noch zu klären, weshalb sie sich mit dem Kolumbianer eingelassen hat.«


  »Und woher Hernando von dem Survival-Programm wusste«, fügte Decker hinzu. »Er muss davon gewusst haben. Warum sonst hätte er sich mit Lisa Harris in Verbindung setzen sollen, um sie zu bestechen?«


  Der G-Man dachte kurz nach, ehe er erwiderte: »Das könnte einer seiner Spitzel eingefädelt haben. Irgendein Informant, der zufällig Wind von Mills’ Projekt bekommen hatte und Hernando die Idee von dem Racheplan gleich mit verkaufte. Hernando musste dann bloß noch dafür sorgen, dass die Agents von seiner internen Todesliste an dem ersten Survival-Kurs teilnahmen. Womit die famose Ms. Harris ins Spiel kam. Er kontaktierte sie vermutlich über einen Mittelsmann, und wie es aussieht, haben die sich prächtig verstanden.«


  »Damit wäre nur noch unser Team übrig«, meinte Zeerookah, der die Leichen in der Grube gezählt hatte.


  »Ja. Ich fürchte, wir sind die einzigen Überlebenden«, bestätigte Decker. »Womit das Survival-Training für uns zum Überlebenskampf geworden ist.«


  »Was mich angeht«, sagte Cotton, »habe ich nicht die Absicht zu sterben. Es ist nur …«


  Er stutzte.


  »Was ist?«, fragte Decker.


  »Wir kennen jetzt das Motiv der Killer und wissen wahrscheinlich, wie sie an ihr Insiderwissen gelangt sind«, zählte er auf. »Wie aber konnten sie über die jeweiligen Standorte der einzelnen FBI-Teams so genau informiert gewesen sein? Dieses Waldgebiet ist riesig. Dennoch ist es dem Todeskommando binnen zweier Tage gelungen, alle Teams aufzuspüren. Das kann kein Zufall oder pures Glück gewesen sein.«


  »Nein, auf Glück haben die sich bestimmt nicht verlassen«, pflichtete Zeerookah ihm bei. »Vielleicht benutzen sie einen gehackten Spionagesatelliten, um uns auf Schritt und Tritt zu überwachen.«


  Cotton schüttelte den Kopf. »Satelliten? Das ist James Bond. Nein, das hier ist eher die alte Schule.«


  »Sender?« Decker zog fragend die Brauen hoch.


  »Kam mir auch gerade in den Sinn. Irgendwie hat man allen Teilnehmern einen Sender untergeschoben. Dadurch wussten die Jäger jederzeit, in welchem Gebiet sich die FBI-Teams gerade befanden.«


  »Falls das stimmt, bedeutet es …«


  »… dass die Killer wissen, dass wir uns in diesem Moment in dieser Hütte aufhalten«, vervollständigte Cotton den Satz. »Denke ich auch. Es ist wohl nur eine Frage der Zeit, bis sie hier aufkreuzen, um ihren Auftrag zu beenden.«


  Zeerookah erschrak. »Was stehen wir hier noch herum? Nichts wie weg!«


  »Wir können nicht einfach davonlaufen«, sagte Decker. »Das ist keine Lösung. Solange unsere Verfolger über jeden unserer Schritte Bescheid wissen, führt jede Flucht unausweichlich in den Tod. Statt blindlings zu fliehen, wäre es effektiver, wenn wir die Peilsender aufspüren.«


  »Indem wir uns bis auf die Haut ausziehen und alle Sachen verbrennen?«, fragte der Informatiker.


  »Ich glaube nicht, dass wir einen Sender am Körper tragen.« Cotton schnallte seinen Rucksack ab und ließ ihn zu Boden gleiten. »Wahrscheinlich hat man uns die Dinger mit dem Gepäck untergejubelt. Die Rucksäcke lagen ja schon vollständig bestückt im Helikopter, als wir von New York abgeflogen sind.«


  »So einfach soll das sein?« Zeerookah war skeptisch. »Wir lassen unsere Rucksäcke in dieser Hütte zurück, und schon tappen unsere Jäger im Dunkeln?«


  »Das hoffe ich zumindest«, erwiderte er. »Genaueres wissen wir allerdings erst, wenn wir die Killer abhängen konnten … oder auch nicht.«


  Ohne weitere Diskussion nahmen sie ihre Rucksäcke ab, ließen sie in der Hütte zurück und eilten zum Ausgang. Dort hielten sie einen Moment inne.


  Die Sonne war bereits hinter den Hügeln versunken, und die Bäume verwandelten sich in schwarze Schemen. Schatten, die sich zuvor noch klar voneinander abgehoben hatten, verschmolzen zu undurchdringlicher Schwärze. Untermalt wurde die Wende vom Tag zur Nacht von einem Motorengeräusch, das rasch lauter wurde.


  »Zu spät«, flüsterte Cotton. »Die Meute ist da.«
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  Zwei Geländewagen kamen aus dem Wald und hielten am Rand der Lichtung. Schwer bewaffnete Männer in Kampfanzügen sprangen heraus, entsicherten ihre Sturmgewehre und machten sich für den Angriff bereit.


  »Wie viele sind es?« Decker trat neben Cotton und spähte zur Tür hinaus.


  »Schwer zu sagen bei diesen Lichtverhältnissen«, antwortete er. »Mindestens ein Dutzend. Jedenfalls genug, um uns alle zu machen, falls wir uns draußen blicken lassen.«


  »Die scheinen sich ja absolut sicher zu sein, dass wir hier drin sind.«


  »Ein Beweis für die Theorie von den untergeschobenen Sendern. Als Nächstes werden sie die Hütte umzingeln und jedes potenzielle Schlupfloch stopfen. Und dann greifen sie an.«


  Wie zur Bestätigung eröffneten einige der Angreifer das Feuer auf das Blockhaus. Flackernde Mündungsblitze erhellten den Vorplatz. Systematisch zerhackten Geschosse die Außenwände und durchschlugen sie. Holz explodierte, Splitter sirrten wie Schrapnelle durch den Innenraum.


  »Jeremiah.« Zeerookah war einer Panik nahe. »Was machen wir jetzt?«


  Cotton erwiderte nichts. Spontan wusste er keine Antwort. Doch statt vor Todesangst in Lähmung zu verfallen, erwachten seine Überlebensinstinkte. Seine Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einem Ausweg.


  Draußen stellten die Angreifer das Feuer ein. Das Stakkato der Schüsse verhallte. Die Sturmgewehre feuerbereit im Anschlag, rückten die Killer von allen Seiten heran.


  Ein vorsichtiger Blick aus dem Fenster bestätigte Cottons schlimmste Befürchtung: Ihr Zufluchtsort war in sämtlichen Himmelsrichtungen abgeriegelt. Aus dieser Mausefalle kam niemand mehr heraus.


  Viel schlimmer hätte es für die Agents nicht kommen können. In ihrem Job hatten Fehler immer ihren Preis. Und diesmal hatten sie sich einen fatalen Fehler erlaubt.


  Zeerookah schloss die Augen und wünschte sich nichts sehnlicher, als an einem anderen Ort zu sein. Decker fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis ihr Leben zu Ende war. Cotton hingegen schaute sich fieberhaft nach einem rettenden Anker um. Dann kam ihm eine Idee.


  »Los, schnell, wir müssen uns verstecken«, drängte er und steuerte das hintere Ende des Raumes an. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  »Und wo sollen wir uns in dieser Hütte verstecken?«, wollte Zeerookah wissen, während er mit Cotton Schritt zu halten versuchte.


  Der blickte ihn ernst an. »Es gibt nur eine Möglichkeit.«


  Zeerookahs Gesicht verfinsterte sich; ihm schwante nichts Gutes. »Schlag jetzt bitte nicht das vor, was ich befürchte …«


  »Es gibt keine Alternative, abgesehen vom sicheren Tod«, sagte der G-Man. »Also, wie hättest du es gerne? Deine Entscheidung.«


  Keine Antwort.


  »Uns bleibt keine andere Wahl, verdammt!«, drängte der G-Man. »Wenn die da draußen reinkommen, werden sie uns töten. Wir haben nur den Vorteil, dass der Sender in einem unserer Rucksäcke steckt. Zumindest gehe ich davon aus.«


  »Und wenn du dich irrst?«


  »Das dürften wir dann bald auf sehr unangenehme Weise herausfinden. Los jetzt, kommt.«


  *


  Zwei Minuten später durchschnitt der Strahl einer Taschenlampe die Dunkelheit der Hütte. Die schussbereiten Sturmgewehre im Anschlag, betraten die Killer den Raum, um ihre Mission mit einem weiteren Massaker abzuschließen.


  Angeführt wurde die Truppe von einem riesigen, fetten Mann Ende vierzig in einem Kampfanzug. Quer über sein aufgedunsenes Gesicht verlief eine Narbe. Breitbeinig, eine Hand in die Hüfte gestemmt, sah er sich mit finsterer Miene um.


  »Wo sind die Agents?« Er drehte seinen kahl geschorenen Kopf in alle Richtungen. »Haben die sich in Luft aufgelöst?«


  »Unserem Ortungsgerät zufolge müssten sie hier drin sein«, beteuerte einer seiner Kumpane, den Blick auf ein tragbares Empfangsgerät in seinen Händen gerichtet.


  Mit den Fingern am Abzug suchten die Männer jeden Winkel der Hütte ab. Die Lichtkreise weiterer Taschenlampen huschten über Boden und Wände. Doch statt der gesuchten FBI-Agents entdeckten sie nur deren Gepäck.


  »Scheiße!«, fluchte der Anführer und versetzte einem der Rucksäcke einen Tritt.


  Mit schweren Schritten durchquerte er den Raum. Ein Schwarm Schmeißfliegen stob von den Dielenbrettern hoch, unter denen nicht nur tote FBI-Agents lagen.


  Den Kopf nur einen Fingerbreit von der Unterseite der Dielen entfernt mit dem Rücken auf dem Leichenberg liegend, harrten Cotton, Decker und Zeerookah in der Grube aus. Mit wachsender Anspannung hatten sie gehört, wie ihre Verfolger die Hütte betraten. Über ihren Köpfen herrschte reges Treiben. Männer kamen und gingen und durchstöberten das Blockhaus bis hinauf aufs Dach. Ab und an blitzte das Licht einer Taschenlampe durch die Ritzen zwischen den Bodenbrettern. Durch eine dieser Ritzen sah Cotton die Sohlen eines Kampfstiefels. Einer der Killer stand direkt über ihnen.


  In diesem Moment gab der Leichenstapel unter Zeerookah nach. Reflexhaft zuckte der IT-Experte zusammen und schlug mit der Stirn gegen die Unterseite des Brettes, was einen dumpfen Laut hervorrief.


  Der Mann mit den Kampfstiefeln blickte irritiert. Wäre das Geräusch nur ein bisschen lauter gewesen, hätte er es lokalisieren können. So lauschte er nur, konnte außer dem Stiefelgetrampel seiner Kumpane aber nichts ausmachen.


  »Habt ihr jemanden aus dem Fenster klettern sehen?«, fuhr der Anführer die Männer an, die soeben die Hütte betraten.


  »Negativ, Sir«, beteuerte einer. »Wir hatten die Fenster die ganze Zeit im Blick.«


  »Dann müssen sie vor unserem Eintreffen abgehauen sein«, schloss er daraus. »Nachdem sie die Peilsender in ihren Rucksäcken gefunden haben. Verdammt, hättet ihr Idioten die Ziele eliminiert wie geplant, müssten wir uns jetzt nicht die Hacken nach ihnen abrennen.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte ein anderer. »Ist doch unmöglich, jemanden ohne Sender in diesen Wäldern aufzustöbern.«


  Der Anführer brüllte: »Ich will, dass ihr die Gegend im Umkreis von einer Meile abriegelt und systematisch durchkämmt! Schießt auf alles, was sich bewegt und kein Gewehr dabeihat!« Er stapfte zur Tür hinaus. »Also los. Weit können sie nicht sein. Findet sie. Und passt auf, dass ihr euch nicht gegenseitig abknallt.«


  Die Männer gehorchten ohne Murren. Vor der Hütte eilten sie zu ihren Fahrzeugen, um sich für eine Suche in der Finsternis aufzurüsten. Anschließend schwärmten sie in sämtliche Richtungen aus.


  Für die Agents dauerte es eine Ewigkeit, bis die Hütte leer war. Anschließend warteten sie noch ein paar Minuten, bevor sie die Dielenbretter vorsichtig beiseiteschoben und ihr makaberes Versteck verließen.


  »Wir sind wirklich in der Hölle gelandet«, sagte Zeerookah leise, als er aus der Totengrube stieg, und schüttelte sich. »In der ersten Reihe.«


  »Ich hatte auch schon angenehmere Unterkünfte.« Deckers Stimme zitterte.


  »Aber wir leben noch«, stellte Cotton fest, ebenfalls im Flüsterton. »So oder so wären wir zwischen den Leichen gelandet, allerdings tot.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Zeerookah.


  »Ohne die Peilsender sind wir im Moment relativ sicher«, meinte die Agentin. »Wir warten noch zehn Minuten hier in der Hütte, bis diese Mistkerle verschwunden sind. Dann dürften wir eine reelle Chance haben, mit heiler Haut davonzukommen.«


  »Kurzfristig ja«, gab Cotton ihr recht. »Bloß würde das auf Dauer weder Sie noch Zeerookah retten.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Dass ihr beide inklusive Dillagio weiterhin auf der Todesliste steht. Ich an Ihrer Stelle würde davon ausgehen, dass die Killer nicht eher Ruhe geben, bis ihr Rachefeldzug zu Ende ist.«


  »Und was schlagen Sie vor?«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder versuchen wir, uns bis in die Zivilisation durchzuschlagen, und Sie führen anschließend ein Leben in ständiger Angst, oder wir nehmen hier und jetzt den Kampf mit dieser Bande auf.«


  »Das nennen Sie eine Alternative?«, fragte Decker.


  »Wenn ich schon sterben muss, will ich es meinen Mördern nicht zu einfach machen«, erwiderte er.


  »Und womit sollen wir kämpfen? Lassen Sie uns mal ein paar Grundregeln festlegen, Cotton. Ich bin die Dienstälteste in unserem Team, also habe ich das Sagen. Keine Konfrontation mit einem bis an die Zähne bewaffneten Killerkommando!« Sie ging zum Ausgang, verharrte auf der Schwelle und ließ den Blick schweifen, ob ihre Verfolger noch in der Nähe waren. »Stattdessen werden wir bis zum Morgengrauen eine möglichst große Distanz zwischen uns und diese Mörder bringen.«


  Am Himmel schob sich eine dunkle Wolkenfront vor den aufgehenden Mond und ließ den Wald in Schwärze versinken. Diese Lichtlosigkeit war die beste Tarnung, die sich die Agents wünschen konnten. Als kaum wahrnehmbare Schemen huschten sie aus der Blockhütte, überquerten im Laufschritt die Lichtung und verschwanden zwischen den Bäumen.
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  Die Fliehenden brachten ein paar Hundert Yards zwischen sich und die Hütte. Sie glaubten schon, außerhalb der unmittelbaren Gefahrenzone zu sein und das Schlimmste hinter sich zu haben, als Cotton abrupt stehen blieb.


  »Stopp!«, zischte er.


  Seine Begleiter hielten irritiert inne.


  »Was ist?«, flüsterte Decker.


  »Im Unterholz vor uns knackt etwas«, antwortete er leise.


  Unruhig ließ die Agentin den Blick schweifen. »Könnte ein Tier gewesen sein.«


  Sie lauschten angestrengt, doch alles war ruhig, nur die Grillen zirpten. Plötzlich war ein Rascheln zu vernehmen. Klang nach etwas Größerem, das sich näherte. Dann wieder Stille.


  Obwohl ihre Augen sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnten sie kaum mehr als Schattenrisse von Bäumen und Sträuchern ausmachen. Dazwischen erhaschte Cotton eine flüchtige Bewegung.


  Zwei Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit. Keine zehn Schritte entfernt hoben ihre Silhouetten sich vor den Nachtschatten ab. Die Killer mussten ihnen aufgelauert haben.


  »Weg hier.« Cotton setzte sich in Bewegung.


  Ohne auf den Lärm zu achten, den ihre Schritte im Unterholz verursachten, folgten ihm Decker und Zeerookah. Über Wurzeln und Unebenheiten stolpernd, bahnten sie sich einen Weg durch dichtes Gestrüpp.


  Irgendwo in ihrem Rücken knatterten Schüsse aus automatischen Waffen. Cotton warf einen Blick über die Schulter. Im flackernden Licht der Mündungsfeuer konnte er die Umrisse der Verfolger ausmachen. Beide trugen Nachtsichtgeräte, womit die Frage beantwortet war, weshalb sie seit Verlassen der Hütte nirgendwo mehr Licht von Taschenlampen gesehen hatten. Die Killer hatten sich mit militärischen Restlichtverstärkern ausgerüstet, die selbst in tiefster Dunkelheit noch grün fluoreszierende Abbilder der Umgebung lieferten.


  Die Geschosse verfehlten ihre Ziele, was weniger an der mangelnden Treffsicherheit der Schützen lag als am dichten Baumbestand. Die meisten Kugeln wurden von Stämmen abgefangen. Ein Nachteil für die Flüchtenden war die vorherrschende Lichtlosigkeit. Ihre Sichtweite lag fast bei null.


  Cotton fragte sich, wie lange sie diese ungleiche Jagd durchhalten konnten, als er mit dem Schienbein gegen einen abgebrochenen Ast stieß. Er stürzte vornüber und rutschte auf einen steilen Hang. Ungebremst sauste er das glitschige, mit Moos überwucherte Erdreich hinunter. In einem Reflex presste er die Unterarme vors Gesicht und schützte die Augen vor Dornenranken. Die Rutschpartie endete in einer Kuhle. Der G-Man überschlug sich und landete unsanft inmitten von Farnen.


  Weder Decker noch Zeerookah hatten etwas von seinem Sturz mitbekommen. Beide waren zu sehr mit der eigenen Rettung beschäftigt. Sporadisch blitzte das Mündungsfeuer der Verfolger in ihrem Rücken auf. Kugeln pfiffen an ihnen vorbei, schlugen in Baumstämme ein und ließen Fetzen der Rinde durch die Luft spritzen.


  Die Agentin wusste, dass sie diesen Wettlauf nicht gewinnen konnten. Die ausweglose Situation vermittelte ihr eine Ahnung, wie schrecklich die Frauen sich gefühlt haben mussten, auf die Robert Hansen in den Wäldern Alaskas Jagd gemacht hatte.


  Vor ihnen lichtete sich der Wald, was jedoch kein Vorteil für die Fliehenden war, denn es beraubte sie ihrer natürlichen Deckung. Nur dem dichten Unterholz war es zu verdanken, dass sie überhaupt noch lebten.


  In diesem Moment nahm Decker neben sich eine Bewegung wahr. Zum Reagieren war es bereits zu spät. Sie wusste es spätestens in dem Augenblick, als die beiden Killer mit vorgehaltenen Waffen aus den Büschen sprangen.


  Die Agentin spürte noch einen alles überwältigenden Schmerz, ehe sie in undurchdringlicher Schwärze versank.


  *


  Cotton verschwendete keinen Gedanken darauf, ob er sich bei seinem Sturz verletzt haben könnte. Er stemmte sich hoch und kämpfte sich den Hang hinauf, trotzte der extremen Steigung Schritt um Schritt ab und krallte sich an allem fest, was Halt bot. Dornenranken schnitten ihm ins Fleisch, als er sich daran hochzog, doch er spürte es kaum.


  Eine Minute später hatte er den oberen Rand des Steilhanges erreicht. Von dort rannte er auf gut Glück in die Richtung, in der er seine Begleiter das letzte Mal gesehen hatte. Die Sinne aufs Äußerste gespannt, bewegte er sich so leise wie möglich durch das Unterholz.


  Es fielen keine Schüsse mehr. Entweder hatten Decker und Zeerookah ihre Verfolger abgehängt, oder die beiden waren tot.


  Nach etwa fünfzig Yards veränderten sich die Lichtverhältnisse. Der Mond schob sich hinter den Wolken hervor und tauchte den Wald in schwaches, silbriges Licht. Wenige Schritte entfernt machte Cotton eine weitläufige Lichtung aus. Von dort vernahm er eine Männerstimme.


  Der G-Man verlangsamte seine Schritte und pirschte vorsichtig voran. Am Waldrand drückte er sich hinter einen Baum, verschmolz mit dessen Schatten und stand eine Zeit lang regungslos da, sperrte Augen und Ohren auf, sondierte das Terrain.


  Sechs, sieben Schritte entfernt kauerte Zeerookah im Gras. Neben ihm lag Decker regungslos am Boden, die Augen geschlossen, das Gesicht blutüberströmt. Über ihrer linken Braue klaffte eine Platzwunde, die von einem Schlag mit einem Gewehrkolben herrührte. Neben ihr standen die beiden Killer mit umgeschnallten Nachtsichtgeräten.


  Einer der Männer hielt das Gewehr auf die beiden Gefangenen gerichtet, der andere sprach gerade in ein Walkie-Talkie: »Hier ist Snyder, Boss. Wir haben zwei der drei Flüchtigen erwischt.«


  Es folgte eine kurze Pause, dann drang eine verzerrte Stimme aus dem Gerät: »Gut gemacht. Leben die Agents noch?«


  »Ja.«


  »Was ist mit dem dritten Flüchtigen?«


  »Ist wie vom Erdboden verschluckt. Stellt aber keine Gefahr dar. Ist unbewaffnet. Außerdem sehen wir ihn, lange ehe er uns sieht. Wie lauten Ihre Instruktionen?«


  Wieder eine Pause bis zur Antwort: »Quetscht die Gefangenen aus, wo ihr Kumpel stecken könnte. Anschließend knallt ihr sie ab. Wir fahren umgehend los und holen die Leichen. Lass das Walkie-Talkie eingeschaltet, wir orten euch über sein GPS.«


  Der Mann schaltete das Funkgerät auf stumm und hängte es sich mit einem Schulterriemen um.


  Cotton verharrte weiter hinter dem Baumstamm und schätzte die Situation ein. Beide Killer waren kräftige, massige Männer und größer als er. Vermutlich hielten sie sich mit Training fit und waren nicht zu unterschätzende Gegner. Erschwerend kam hinzu, dass der G-Man im Gegensatz zu den beiden Kerlen unbewaffnet war. Andererseits trennte sie keine große Entfernung. Dadurch war zumindest das Überraschungsmoment auf seiner Seite.


  Einer der Männer entsicherte sein Gewehr und setzte Decker die Mündung an den Kopf.


  Der andere blaffte Zeerookah an: »Spuck aus, wo dein Kumpel ist, oder wir pusten der Lady ein hässliches Loch in den hübschen Schädel. Also?«


  Zeerookah schluckte. »Ich weiß es nicht. In diesem Urwald und bei der Dunkelheit … wie soll man da wissen, wohin wer verschwunden ist?«


  »Falsche Antwort. Wirklich schade um die Schnalle. Sieh genau hin, was jetzt mir ihr passiert, denn gleich bist du dran.«


  Zeerookah wurde leichenblass.


  »Letzte Chance«, sagte der Killer, der Decker die Gewehrmündung an den Kopf drückte.


  »Ihr verdammten Schweine, lasst die Frau in Ruhe!«, explodierte Zeerookah, sprang auf und wollte sich auf den Killer stürzen.


  Der rammte ihm den Gewehrkolben vor die Brust. Für Cotton wurde es Zeit, etwas zu unternehmen. Geräuschlos setzte er sich im Rücken der Männer in Bewegung. Vielleicht hatten sie ihn gehört, vielleicht warnte sie ihr sechster Sinn, dass Gefahr im Anzug war. Jedenfalls drehten sich beide fast gleichzeitig um.


  Cotton erwischte sie trotzdem kalt. Sein Schlag kam so rasch, dass der Erste nur noch eine Faust auf sein Gesicht zuschnellen sah, dann knickten ihm die Beine weg. Bewusstlos ging er neben dem Gewehr, das ihm aus den Händen glitt, zu Boden.


  Seinen Kumpan setzte Cotton außer Gefecht, indem er ihm die Linke in den Solarplexus rammte. Röchelnd ging der Mann in die Knie, hockte zusammengekrümmt da und rang nach Luft.


  »Okay«, keuchte er, beide Hände auf den Magen gepresst. »Sie haben, was Sie wollen. Lassen Sie mich laufen.«


  »Glauben Sie wirklich, Sie kommen so einfach davon?«, erwiderte Cotton. »Sie haben mehrere FBI-Agents auf dem Gewissen.«


  »Da ging es nur ums Geschäft …«


  »Und mir geht es nur um Gerechtigkeit. Ihr Auftraggeber war Pablo Hernando, stimmt’s?«


  »Wenn Sie das wissen, müsste Ihnen eigentlich klar sein, mit wem Sie sich anlegen und dass Sie nicht lebend aus der Sache rauskommen. Hernando wird jeden Cent investieren, bis alle unter der Erde liegen, denen er die Mitschuld am Tod seines Bruders gibt. Herzliches Beileid, Kumpel.«


  Cotton verzichtete auf einen Kommentar. Er hob das Sturmgewehr auf und zog dem Killer den Kolben über den Schädel. Der Mann verdrehte die Augen und kippte wie ein nasser Sack ins Gras.


  Anschließend filzte Cotton die beiden Bewusstlosen nach weiteren Waffen. Die Ausbeute belief sich auf je zwei Pistolen und Kampfmesser.


  *


  Decker befand sich immer noch in einer Art Dämmerzustand. Sie spürte, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte. In einem Reflex versuchte sie sich zu wehren.


  »Ruhig«, flüsterte eine besänftigende Männerstimme.


  Cotton kniete neben ihr, nahm seine Hand von ihrer Schulter und richtete sich auf.


  Verstört öffnete die Agentin die Augen und starrte ihn an. Sie schmeckte Blut auf den Lippen, und in ihrem Kopf wühlte ein stechender Schmerz. An die vergangenen zehn Minuten hatte sie keine Erinnerung mehr. So einen Filmriss hatte sie seit ihrer wilden College-Phase nicht mehr gehabt.


  »Ich bin noch am Leben …«, stellte sie das Offensichtliche fest.


  Cotton holte eines der erbeuteten Kampfmesser. Damit ging er vor Decker in die Hocke und betrachtete ihre Stirnwunde genauer.


  Skeptisch beäugte sie das Messer in seiner Hand. »Was soll das werden?«


  »Könnten Sie sich mal kurz vorstellen, ich wäre George Clooney in Emergency Room?«


  Trotz ihres Brummschädels brachte sie ein schwaches Lächeln zustande. »Sorry, so weit reicht meine Fantasie nicht.«


  »Okay, ich gebe zu, ich wäre ein lausiger Arzt.« Er grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Ihr Auge hat verdammtes Glück, dass der Kolben nicht zwei Fingerbreit tiefer gelandet ist. Tut es sehr weh?«


  »Was denken Sie denn?«


  »Die Verletzung muss ärztlich behandelt werden. Ich kann nur Erste Hilfe leisten.«


  »Schon gut, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«


  »Jetzt könnte ich das Notfallpack aus dem Rucksack gut gebrauchen.« Er schnitt mit dem Messer den linken Ärmel seines Hemdes ab. »In Ermangelung von Desinfektionsmitteln, Heftpflaster und sterilen Mullbinden müssen wir improvisieren.«


  Decker setzte sich auf, damit er ihr das Stück Stoff wie einen Kopfverband um die Stirn wickeln und im Nacken zusammenknoten konnte.


  »Du meine Güte«, stöhnte sie. »Das soll halten?«


  »Das ist nichts für die Ewigkeit, aber es stoppt fürs Erste die Blutung.«


  Dank seiner Mithilfe kam die Agentin auf die Beine. Mit zittrigen Knien stand sie da, ehe sie ein paar Schritte humpelte.


  Inzwischen verteilte Cotton die sichergestellten Waffen. Zeerookah bekam ein Messer und eine Pistole. Die andere steckte er sich in den Hosenbund. Das Walkie-Talkie ließ er im Gras liegen.


  Der Anblick des Funkgeräts ließ bei Zeerookah sämtliche Alarmglocken läuten. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte: Wir sollten verschwinden. Möglichst bevor der Rest der Bagage hier aufkreuzt, die einer der Mistkerle vorhin mit dem Ding alarmiert hat.«


  Davon hatte Decker gar nichts mitbekommen. Unwillkürlich ließ sie den Blick schweifen, ob Verfolger in Sicht waren.


  Cotton reichte ihr eines der erbeuteten Sturmgewehre, dazu ein Messer. Das andere Gewehr behielt er für sich. »Immerhin sind wir jetzt nicht mehr völlig wehrlos.«


  Routiniert überprüfte sie die Munition im Magazin des Sturmgewehrs und rammte es in den Schacht zurück. »Und was genau haben Sie vor?«


  Er erwiderte nichts, dachte angestrengt nach.


  »Was ist los?« Sie stemmte den Gewehrkolben in die Hüfte. »Reden Sie nicht mehr mit mir?«


  »Unsere Verfolger glauben, dass wir entweder auf der Flucht oder tot sind«, sagte er schließlich. »Das sollten wir nutzen.«


  »Oh ja!«, rief Zeerookah. »Wir nutzen das zur Flucht. Du weißt doch, was Flucht bedeutet, oder? Man bringt so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und seine Verfolger.«


  »Ich fürchte, unser guter Jeremiah plant mal wieder etwas anderes«, seufzte Decker. »Na schön, dann lassen Sie mal hören.«


  »Wir laufen nicht weg«, erwiderte er für alle überraschend.


  »Wenn wir bleiben, haben wir in kurzer Zeit die ganze Bande auf dem Hals«, gab Decker zu bedenken.


  »Genau das ist mein Plan.«


  »Aha«, sagte sie mit so viel Langmut, wie sie aufbringen konnte. »Ist Ihnen die Waldluft auf den Verstand geschlagen?«


  »Zeerookah hat recht.« Cotton blieb neben einem der bewusstlosen Killer stehen und drehte ihn auf den Rücken.


  »Wer? Ich?«, staunte der IT-Experte ungläubig. »Das wäre ja mal ganz was Neues. Womit denn?«


  »Man kann einen zahlenmäßig überlegenen Gegner nicht in einem Kräftemessen überwinden. Aber man kann diesen Gegner überlisten.«


  »Und wie?«


  »Schon mal vom Trojanischen Pferd gehört?«


  »Natürlich, weshalb?«


  »Ich plane etwas Ähnliches, nur ohne Pferd.« Cotton zog sich den Kampfanzug des Killers über.


  Decker blieb der Mund offen stehen. »Sagen Sie bitte nicht, Sie wollen sich in dieser lächerlichen Verkleidung unter unsere Verfolger mischen?«


  »In der Dunkelheit bemerkt vielleicht niemand, dass es eine Verkleidung ist.«


  »Vielleicht. Angenommen, es funktioniert, was dann?«


  »Ich schnappe mir den Anführer. Dann sehen wir weiter.«


  »Das ist mir viel zu unausgegoren und riskant. Muss ich Sie erneut daran erinnern, dass Sie meinen Anordnungen als Dienstälteste des Teams Folge zu leisten haben? Und ich ordne hiermit an, dass wir uns auf der Stelle absetzen.«


  »Nein.«


  »Nein? Das ist Befehlsverweigerung, Cotton.«


  »Wenn wir weiter fliehen, retten wir vielleicht unser Leben, vergeuden dabei aber Zeit. Wir brauchen mindestens drei Tage, ehe wir aus diesem Wald raus sind.«


  »Was spielt Zeit für eine Rolle, wenn man sein Leben retten kann?«


  »Wenn die Killer diese Zeit nutzen, um das Land zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen? In meinen Augen spielt das eine verdammt große Rolle. Was ist mit unseren ermordeten Kolleginnen und Kollegen? Soll ihr Tod ungesühnt bleiben?«


  Ein Blick in Cottons entschlossenes Gesicht ließ Decker erkennen, dass sie sich ihre gut gemeinten Mahnungen sparen konnte.


  Sie dachte einen Augenblick nach, dann traf sie eine schwerwiegende Entscheidung: »In Ordnung, wir bleiben. Wie lange wird es dauern, bis unsere Verfolger hier sind?«


  »Kommt darauf an, wie schnell die alle Männer zusammengetrommelt haben und mit ihren Fahrzeugen durch das Gelände kommen.«


  »Okay. Tun Sie, was getan werden muss. Hauptsache, wir kriegen diese Bastarde.«


  Cotton unterdrückte ein Grinsen. »Das verspreche ich. Aber bevor wir unseren Plan in die Tat umsetzen, sollten wir die Gefangenen außer Sichtweite schaffen.« Er deutete auf die Bewusstlosen. »Ich brauche eine Schnur, eine Kordel oder sonst was zum Fesseln.«


  Zeerookah unterzog Deckers Beine einer Begutachtung. »Würdest du uns für diesen edlen Zweck deine Strumpfhose spendieren, Phil?«


  »Halt endlich deine Hormone im Zaum, dann funktionieren deine Hirnzellen vielleicht auch wieder«, entgegnete sie mit einer Stimme so kalt wie eine Polarnacht. »Welche Frau trägt bei subtropischen Temperaturen eine Strumpfhose?«


  »Was machen wir jetzt?«, wandte sich das ratlose IT-Genie an Cotton.


  »Improvisieren.« In Ermanglung von Stricken fesselte Cotton die Killer mit ihren eigenen Schnürsenkeln. Er knotete jeweils ein Paar zusammen; auf diese Weise waren die Schnüre lang genug, um damit die Fußgelenke zu fesseln und die Hände auf den Rücken zu binden. Die Gürtel der beiden Bewusstlosen gaben einen guten Knebelersatz ab; fest um den Mund gezurrt, bewegte der Kiefer sich keinen Millimeter mehr. Anschließend legten sie die beiden hinter einem Gestrüpp ab und nahmen die Nachtsichtgeräte mit.


  Als Nächstes brauchten sie eine strategisch günstige Stelle für den geplanten Hinterhalt. Auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung wurden sie fündig.


  Cotton bezog vor einem Dickicht mit Blick auf die Lichtung Stellung. »Von hier aus habe ich freies Schussfeld.«


  Decker zog einen Schmollmund. »Und was für eine Rolle haben Sie uns zugedacht? Die der applaudierenden Zuschauer?«


  »Halten Sie mir den Rücken frei. Verstecken Sie sich mit Zeerookah am Hang da drüben. Von dort können Sie mir notfalls Feuerschutz geben.«


  Decker schnallte sich eines der erbeuteten Nachtsichtgeräte um. »Na schön, ich werde Sie retten, falls Ihre lächerliche Maskerade auffliegt.«


  »Bringen Sie sich in Sicherheit, wenn der Boden hier zu heiß wird.«


  »Wenn der Boden zu heiß wird?« Die Agentin seufzte. »Meine Güte, wo haben Sie denn den Ausdruck aufgeschnappt? Ich fürchte, Sie schauen zu viele schlechte Krimis.«


  Der G-Man zog sich das andere Nachtsichtgerät über, nicht nur der besseren Sicht in der Dunkelheit wegen: Mit dem Gerät vor dem Gesicht würden die Killer ihn selbst dann nicht erkennen, wenn er direkt vor ihnen stand.


  Decker senkte einen Moment den Kopf, als müsse sie sich sammeln, bevor sie fragte: »Sie wollen das wirklich so durchziehen?«


  »Ja.«


  »Dann viel Glück. Seien Sie vorsichtig, und vermeiden Sie den Kontakt mit heißem Blei.«


  Sie wünschte sich, der G-Man besäße mehr Erfahrung als FBI-Agent, dann hätte sie seinem Plan größeres Vertrauen entgegengebracht. So blieb allein die Hoffnung, dass er genug Grips hatte, dass sein Vorhaben nicht in einem blutigen Desaster endete. Andererseits war Cotton um einiges smarter, als sie ihn anfangs eingeschätzt hatte.


  Zeerookah klopfte ihm auf die Schulter. »Irgendwelche letzten Worte fürs Geschichtsbuch, Jeremiah?«


  Cottons Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Zeigen wir’s den Schweinehunden! Präsentieren wir ihnen die Rechnung für die feigen Morde an unseren Kollegen.«


  Zeerookah nickte, dann verschwanden er und Decker wortlos den Hang hinauf. Auf halber Höhe bezogen beide hinter einem umgestürzten Baumstamm Stellung. So boten sie kein Ziel und hatten andererseits die Lichtung im Blick.


  Die Agentin entsicherte ihre Waffe, fixierte sie auf dem quer liegenden Stamm und visierte Cotton an.


  Der stand regungslos am Rand der Lichtung. Sie konnten jetzt nur noch warten. Die Jagd ging weiter.
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  Die Zeit verstrich quälend langsam. Trotz der späten Stunde hing immer noch feuchte Schwüle unter den Baumwipfeln. In der Ferne war Gewittergrollen zu hören.


  Cotton fluchte leise. Ein Unwetter hätte ihnen gerade noch gefehlt. Es würde die Situation mit den bereits vorhandenen Unsicherheitsfaktoren noch unberechenbarer machen.


  Er trat ein paar Schritte auf die Lichtung hinaus und blieb stehen, das Sturmgewehr schussbereit, den Lauf auf den Boden gerichtet. Sein Blick ruhte auf der schwarzen Schattenwand, die den Waldrand jenseits der Lichtung markierte. Von dort würden die Killer wahrscheinlich kommen.


  Es dauerte keine halbe Stunde, als das Geräusch zweier Geländewagen lauter wurde. Sie rollten eine Schneise entlang, die sich durch den Wald zog. Auf der Lichtung angekommen, rumpelten die Fahrzeuge über den holprigen Untergrund direkt auf Cotton zu.


  Bis zu diesem Zeitpunkt war die Dunkelheit dessen Verbündete gewesen, aber damit war es nun vorbei. Vorsicht konnte sich jetzt sogar als tödlich erweisen. Cotton beschloss, seinen Gegnern offen entgegenzutreten, damit diese ihn möglichst spät als potenzielle Gefahr einstuften. Deshalb winkte er mit dem Gewehr und machte absichtlich auf sich aufmerksam, um jedes Misstrauen zu zerstreuen, wobei er inständig hoffte, dass niemand in den Geländewagen seinen Trick durchschaute.


  Die aufgeblendeten Scheinwerfer machten Cottons Nachtsichtgerät wertlos. Der Restlichtverstärker verwandelte das Licht der SUVs in Blendgranaten. Mit einem Fluch riss er sich das nutzlos gewordene Gerät vom Kopf und warf es achtlos zur Seite.


  Die beiden Geländewagen hielten weiter Kurs auf ihn. Sie hatten bereits die Hälfte der Lichtung überquert, doch auf den G-Man wurde immer noch nicht geschossen. Sein Plan schien aufzugehen. Länger durfte er jetzt allerdings nicht mehr warten. Jeden Augenblick waren die Killer nahe genug, um an seinem Gesicht zu erkennen, dass er keiner von ihnen war.


  Er holte tief Luft.


  »Dann mal los«, sagte er leise zu sich selbst.


  Er riss das Sturmgewehr hoch und schickte zwei Feuerstöße in Richtung der Fahrzeuge. Der erste ließ die Scheinwerfer zerplatzen, der zweite durchsiebte einen Vorderreifen des ersten Fahrzeuges. Es brach aus der Spur und prallte mit dem Kühler gegen einen Baumstumpf. Alles geschah so schnell und unerwartet, dass dem Fahrer des zweiten Wagens keine Zeit zum Reagieren blieb. Ungebremst raste er gegen das Heck des ersten Fahrzeugs.


  Aus ihrem Versteck beobachteten Decker und Zeerookah das unorganisierte Ausschwärmen der Killer aus den Geländewagen. Vor lauter Hektik nahm sich keiner von ihnen die Zeit, ein Nachtsichtgerät aufzusetzen. Stattdessen beantworteten sie den Angriff mit einem wilden Kugelhagel. Mündungsblitze erhellten die Lichtung, als die Killer ihre tödliche Ladung in Richtung des G-Man feuerten.


  Der lag bereits am Boden, rollte hinter das nächstbeste Gebüsch in Deckung. Dutzende Projektile durchschlugen die Sträucher in der Nähe und zerfetzten das Unterholz. Die Wirkung der Sturmgewehre erwies sich angesichts der allgemeinen Verwirrung und der schlechten Sicht zum Glück als sehr begrenzt. Dennoch konnte eine einzige verirrte Kugel jederzeit Cottons Ende bedeuten.


  Er kroch auf allen vieren aus dem Schussbereich, erhob sich geduckt und umrundete im Schutz der Büsche die Lichtung. Nach einem Viertel des Radius jagte ein erneuter Kugelhagel gefährlich nahe an ihm vorbei.


  Cotton kniete sich hinter einen Baumstamm. Er musste etwas unternehmen, solange die Bande wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen agierte.


  Lautlos glitt er flach auf den Boden und robbte aus dem schützenden Dickicht hinaus auf die Lichtung, wo die Beine seiner Verfolger vor seinem Gesicht vorüberhuschten. Der G-Man setzte alles auf eine Karte, sprang auf und schloss sich der Truppe an, als wäre er einer von ihren. Um sich her sah er schattenhaft Gestalten rennen, die einander Befehle zuriefen, wobei sie immer wieder blindlings in Richtung Wald feuerten, wo sie sein Versteck vermuteten.


  Von ihrem Standort aus konnte Decker mithilfe des Nachtsichtgeräts die Lichtung und alles, was dort geschah, überblicken. Bisher lief es unerwartet gut. Cottons Ziel stand neben dem vorderen Geländewagen.


  Unbeirrt von den umherirrenden Gegnern und deren Dauerbeschuss näherte sich der G-Man dem Anführer des Killerkommandos, der hektisch mit den Armen fuchtelte und Befehle brüllte.


  »Knallt die FBI-Schweine ab!«, schrie er gerade, als ihm jemand von hinten auf die Schulter tippte.


  Er fuhr herum und starrte Cotton mit einem Ausdruck an, als hätte der ihm gerade ins Gesicht geschlagen.


  »Meinst du mich?« Der G-Man grinste.


  Bevor sein Gegenüber wusste, wie ihm geschah, wurde er am Kragen gepackt und mit dem Rücken gegen die Karosserie geschmettert. Als Nächstes spürte er die Mündung eines Sturmgewehrs unter dem Kinn.


  Decker beobachtete die Szene aus ihrem Versteck.


  »Er hat den Kerl«, flüsterte sie voller Genugtuung.


  Den Finger behielt sie trotzdem weiter am Abzugsbügel und sicherte den Bereich rings um Cotton mit ihrem Sturmgewehr.


  Nach und nach verstummte das Gewehrfeuer auf der Lichtung. Die Killer standen wie vom Donner gerührt und starrten ratlos auf ihren Boss.


  Cotton stieß ihm die Waffe zwischen die Rippen. »Sie haben das Kommando hier, richtig?«


  Der Gefragte nickte.


  »Wie heißen Sie?«


  »Gleason. Don Gleason.«


  »Also, Don, ich erkläre Ihnen jetzt, wie das hier weitergehen wird. Sie werden Ihren Leuten befehlen, die Waffen niederzulegen und …« Cotton stutzte.


  Wie aus dem Nichts stand plötzlich einer der Killer hinter ihm und drückte ihm die Mündung einer Automatik gegen den Hinterkopf. Der G-Man blieb gelassen. Er hatte gelernt, nicht in Panik zu verfallen, wenn ihm jemand eine Waffe an den Kopf hielt.


  Ein Schuss fiel. Bevor der Killer abdrücken und Cotton ins Jenseits befördern konnte, hatte Decker ihm eine Kugel geschickt. Das Projektil jagte mit chirurgischer Präzision nur Zentimeter an Cottons Schläfe vorbei und drang in die Stirn des Mannes hinter ihm. Der kippte nach hinten, ohne einen Laut von sich zu geben.


  »Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen«, fuhr Cotton im Plauderton fort. »Da drüben sind ein paar Agents postiert und haben ihre Waffen auf Sie und Ihre Schweinebacken gerichtet. Dass die Leute ausgezeichnete Schützen sind, brauche ich nach der kleinen Demonstration wohl nicht mehr zu betonen. Würden Sie diese Gentlemen hier deshalb freundlicherweise bitten, ihre Waffen fallen zu lassen und nebeneinander Aufstellung zu nehmen? Ansonsten wird Ihr Freund hier nicht der Einzige sein, dem man bei der Obduktion eine Kugel aus dem Hirn pulen muss.«


  »Waffen weg!«, brüllte Gleason in dem Bewusstsein, dass sein Kopf sich genau in diesem Augenblick in einem Fadenkreuz befand. »Tut, was ich sage!«


  Einer nach dem anderen ließ die Waffe fallen.


  »FBI!«, rief Decker aus der Dunkelheit. »Legen Sie die Hände auf den Kopf, sodass ich Sie sehen kann! Wer meiner Anweisung nicht Folge leistet, wird erschossen.«


  Alles andere als begeistert über die unerwartete Entwicklung, gehorchten die Männer.


  Decker und Zeerookah betraten die Lichtung, das Gewehr und eine Pistole auf Gleasons Leute gerichtet. Nachdem sie die Männer gründlich auf Waffen durchsucht hatten, wurden sie in die beiden Fahrzeuge gesperrt.


  Den Zeigefinger am Abzug, stand Cotton mit dem Anführer des Killerkommandos ein Stück abseits und beobachtete das Treiben.


  »Okay, Sie haben gewonnen«, krächzte Gleason. »Ich sag Ihnen jetzt mal was.«


  »Ich höre.«


  »Wir haben uns die halbe Nacht um die Ohren gehauen. Zu Hause warten eine Frau und eine Geliebte auf mich. Ich will endlich Feierabend machen. Alle wollen das.«


  »Tja, so einfach geht das leider nicht.«


  »Doch.« Gleason lachte heiser. »Was halten Sie von einem Deal?«


  »Prinzipiell bin ich ein großer Freund von Strategien, bei denen es keine Verlierer gibt. An was genau haben Sie dabei gedacht?«


  »Ich liefere Ihnen Pablo Hernando ans Messer, und Sie lassen mich laufen.«


  »Pablo Hernando ist in Kolumbien.«


  »Das denkt jeder. In Wahrheit wartet er in einer Bostoner Luxusabsteige darauf, dass ich Vollzug melde. Glauben Sie mir, der Mann hat genug Geld und Kontakte, um jederzeit unbemerkt in die Vereinigten Staaten einreisen zu können.«


  »In welchem Hotel ist er abgestiegen?«


  »Keine Ahnung. Ich habe nur die Nummer seines Smartphones. Damit kann ich ihn herrufen, wenn Sie möchten.«


  »Wieso sollte er sich die Mühe machen und in diesen Dschungel kommen?«


  »Das ist Teil unserer Abmachung. Eine Hälfte des Kopfgeldes für die FBI-Agents gab es sofort. Die andere Hälfte gibt es, sobald er sich mit eigenen Augen von deren Tod überzeugt hat. Aus diesem Grund haben wir alle Leichen in dem Blockhaus deponiert. Wenn ich ihn anrufe, fliegt er mit einem Helikopter ein, um den Deal zu begleichen. Also, sind wir im Geschäft?«


  Cotton überlegte kurz, dann nickte er. »Okay. Sie liefern mir Hernando, und ich gucke weg, während Sie sich absetzen.«


  Gleason blickte ihn durchdringend an, versuchte herauszufinden, ob er diesem jungen FBI-Typen trauen konnte. Dessen Stimme klang fest, zuversichtlich, vertrauenerweckend.


  »Was ist mit meinen Leuten?«, pokerte Gleason noch ein wenig höher. »Könnten Sie Ihre Jungs erst dann von der Leine lassen, wenn die sich ebenfalls abgesetzt haben?«


  »Mal sehen, was sich machen lässt«, versprach Cotton vage. »Wie lange wird Ihr Auftraggeber von Boston bis hierher brauchen?«


  »Kommt darauf an, wie schnell sein Hubschrauber ist.«


  »Und wie findet uns sein Pilot in dieser Einöde?«


  »Unsere beiden Fahrzeuge sind mit Hochleistungs-Peilsendern ausgestattet.« Gleason griff nach seinem Smartphone, zog es aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste. »Die Frequenz ist Hernando bekannt.«


  Es dauerte eine halbe Minute, dann drang eine Männerstimme aus dem Hörer: »Hallo?«


  »Hallo«, sagte Gleason. »Melde: Alle Vögel sind im Käfig und bereit für die Besichtigung. Ich warte auf einer Lichtung. Die ist groß genug, dass mehrere Hubschrauber nebeneinander landen können. Der Pilot braucht bloß unserem GPS-Signal zu folgen. Und bitte den Rest meiner Bezahlung nicht vergessen.«


  Cotton wartete, bis Gleason das Gespräch beendet hatte, dann nahm er ihm das Smartphone ab und reichte es Decker, die mithilfe des Geräts Verbindung mit dem G-Team in New York aufnahm. Sie informierte John D. High kurz und knapp über die Situation vor Ort und forderte Verstärkung an. Außerdem sorgte sie dafür, dass die Fahndung nach Lisa Harris anlief. Bevor die Agentin das Gespräch beendete, ließ sie sich von Gleason die Frequenz seiner Peilsender geben, die sie ebenfalls an High weiterleitete. Mit einem entsprechend kalibrierten Ortungsgerät konnten die FBI-Helikopter nun ihre Position im Blindflug bestimmen.


  *


  Am Horizont schimmerte das erste Licht des neuen Tages, als Cotton einen zivilen Helikopter entdeckte. In einem perfekten Manöver gelang es dem Piloten, die Maschine auf der Lichtung zu landen. Als die Rotorblätter zum Stillstand gekommen waren, stiegen zwei Personen aus dem Heli.


  Pablo Hernando war ein grobschlächtiger Mestize, der stramm auf die fünfzig zuging. Er war gut einen Kopf größer und vierzig Pfund schwerer als Cotton. Eine verspiegelte Sonnenbrille schirmte seine Augen ab. Die schwarzen Haare waren nach hinten gekämmt und glänzten fettig. Hernando trug maßgeschneiderte Kleidung, die bestimmt nicht billig war. Aber dafür umso protziger: pinkfarbenes Seidenhemd mit dunkelrosa Krawatte, darüber ein Jackett in Altrosé mit dazu passender Hose.


  Er entstieg dem Helikopter im Gefolge eines bulligen Bodyguards, dessen Gesichtshaut größtenteils aus vernarbtem Gewebe bestand. Sein Jackett war links auffällig ausgepolstert, was von einer großkalibrigen Waffe herrührte, die er unter der Jacke in einem Holster verbarg.


  Hernando ging bedächtig auf Gleason zu. In der linken Hand trug er einen Metallkoffer, in dem sich vermutlich dessen Entlohnung befand. Diesen Augenblick hatte der Drogenbaron in den vergangenen drei Jahren mehr als alles andere herbeigesehnt.


  Plötzlich verharrte sein Blick auf Decker und Cotton. Die Agents standen halb verdeckt hinter Gleason, beide unbewaffnet, wie man unschwer an ihren vor dem Körper verschränkten Händen erkennen konnte. Sie hatten ihre Waffen Zeerookah anvertraut. Lässig lehnte der IT-Fachmann zwanzig Schritt entfernt an einem der Geländewagen, die Hände hinter dem Rücken versteckt, in jeder Hand eine Automatik und bereit, jederzeit zu schießen, falls jemand auf dumme Ideen kam.


  »Ich dachte, alle Agents sind tot, Gleason«, sagte Hernando verwundert.


  »Sind sie auch, bis auf die beiden hier und den Kerl, der da drüben bei den Autos herumlungert.« Gleason deutete mit dem Daumen in Richtung Zeerookah. »Die Leichen der anderen liegen nicht weit von hier in einer Hütte.«


  »Fein.« Hernando fand seine gute Laune wieder. Er wandte sich Decker zu. »Den Typen neben Ihnen kenne ich nicht, aber Sie waren in Knoxville dabei, richtig?«


  »Richtig«, bestätigte sie kühl. »Ich stand neben Ihrem Bruder, als ihn eine Kugel traf.«


  »Und wegen meines Bruders bin ich hier. Ich habe viel Zeit und Geld investiert, um seinen Tod angemessen zu vergelten. Dafür habe ich Risiken auf mich genommen, die ich normalerweise nie eingegangen wäre. Wie es aussieht, hat sich das alles jetzt bezahlt gemacht.« Er schnippte mit dem Finger, um Gleasons Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dann deutete er auf Decker. »Sei so nett und knall diese Hure mitsamt ihrem Macker ab, Don. Sofort.«


  »Tut mir leid, Pablo.« Gleason sah den Zeitpunkt gekommen, ein paar Dinge geradezurücken.


  »Was soll das heißen?«


  »Sagen wir, es gibt eine kleine Programmänderung, von der du wissen solltest.« Er strich mit der Hand über die Schulter seines Kampfanzuges, als würde er dessen Zustand mehr Bedeutung beimessen als seinem Gesprächspartner. »Sieht ganz danach aus, als hätte ich die Seiten gewechselt.«


  »Was? Wir hatten eine Vereinbarung!«, blaffte Hernando ihn an.


  »Was glaubst du, mit wem du es zu tun hast?«, blaffte Gleason zurück. »Ich bin nicht dein Lakai. Ich verkaufe Dienstleistungen und töte auf Bestellung.«


  »Deswegen habe ich dich engagiert.«


  »Andere haben mir mehr geboten.«


  »Das Spiel kann ich auch spielen. Ich zahle dir das Doppelte von dem, was die anderen dir bieten. Das Dreifache.«


  »Egal, was du mir bietest, es ist mir im Moment, nachdem die ganze Sache aufgeflogen ist, nicht halb so viel wert wie das, was ich vom FBI bekomme: freien Abzug.«


  Heiße Wut stand dem Drogenbaron ins Gesicht geschrieben. Zu lange und zu verbissen hatte er auf seine Rache hingearbeitet, um sich nun mit dem Misserfolg abzufinden. Mit einem wilden Schrei machte er seinem Zorn Luft, während er nach seiner Waffe griff, die unter dem Jackett steckte. Doch ehe er sie ziehen konnte, rammte Decker ihm den Ellbogen in den Magen. Röchelnd sank Hernando vor ihr auf die Knie. Mit einem routinierten Griff riss Decker die Waffe aus seinem Holster und richtete die Mündung auf die Stirn des Drogenbosses. Zwischenzeitlich hatte Cotton sich um Hernandos Bodyguard gekümmert und ihn mit zwei blitzschnellen, eisenharten Faustschlägen ans Kinn ausgeschaltet.


  *


  Kurz vor Mittag flogen zwei Hubschrauber des FBI ein. An Bord befanden sich zehn Agents. Zur Unterstützung hatte John D. High noch ein SWAT-Team herbeordert, das sich aus Platzgründen von einem Lastenhubschrauber abseilen musste.


  Die FBI-Agents waren allesamt mit schweren Handfeuerwaffen, schusssicheren Westen und Kopfhörersets ausgerüstet. Special Agent Steve Dillagio leitete das Team.


  Decker brachte ihn rasch auf den aktuellen Stand der Dinge. Daraufhin beorderte Dillagio mehrere FBI-Experten von der Spurensicherung zu der Hütte mit den versteckten Leichen. Cotton gab den Männern eine Wegbeschreibung. Im Grunde mussten sie nur den Reifenspuren der beiden SUVs folgen, mit denen Gleason und seine Leute gekommen waren.


  Anschließend zauberte Dillagio Handschellen aus seinem Jackett. Er ließ es sich nicht nehmen, Gleason persönlich die eisernen Manschetten anzulegen.


  »Sie wollten mich umlegen, um Hernandos Bruder zu rächen?«, knurrte er dabei. »Daraus wird nichts mehr.«


  »He, halt, was soll das?«, protestierte Gleason in Richtung Cotton. »Wollt ihr mich festnehmen?«


  Der Gefragte nickte. »Davon gehe ich aus.«


  »Wir hatten eine Abmachung!«


  »Ich weiß.« Der G-Man zuckte mit den Schultern, was sein Bedauern ausdrücken sollte. »Ich halte mich auch daran. Meinetwegen können Sie gehen, wohin Sie wollen. Das Dumme ist nur, mein Kollege hat was dagegen. Und mit dem hatten Sie nichts ausgehandelt. Tut mir wahnsinnig leid.«


  Dass es ihm leidtat, war gelogen, aber Cotton hatte schon Schlimmeres ertragen.


  Dillagio übergab Gleason einem FBI-Agent, ehe er sich an Decker wandte. »Ich fliege mit Hernando voraus und schaffe ihn auf direktem Weg zum Verhör. Ihr könnt meinetwegen mit dem anderen Vogel hinterherkommen.«


  »Wieso nehmen wir nicht zusammen einen Helikopter?«, fragte Decker.


  »Bedauere, so ist nun mal die Vorschrift.«


  »Was für eine Vorschrift?«


  »Die Mr. High mir mit auf den Weg gegeben hat. Beschwert euch bei ihm und nicht bei mir. Man sieht sich.«


  Hernandos Augen funkelten vor Zorn. »Das ist noch nicht vorbei!«


  »Halt die Klappe!« Dillagio bugsierte den Drogenbaron in einen der FBI-Helikopter.


  Sie nahmen hinten Platz. In der Kanzel checkte der Pilot die Armaturen und startete den Motor. Die Kabinentür wurde von innen geschlossen, während die Rotorblätter sich immer schneller drehten. Augenblicke später hob der Helikopter ab und gewann rasch an Höhe.


  Der Abflug von Decker und Cotton verzögerte sich um fast eine Stunde. Decker gab den Kollegen vom FBI noch Instruktionen bezüglich der festgenommenen Killertruppe. Zeerookah wich ihr nicht von der Seite. Endlich war alles erledigt, was logistisch noch erledigt werden musste.


  »Können wir jetzt endlich nach Hause?« Der IT-Experte versuchte möglichst unaufgeregt zu klingen, was dem genauen Gegenteil seiner momentanen Stimmungslage entsprach. »Der Survival-Test ist jetzt ja wohl abgesagt.«


  Decker nickte. »Ich würde sagen, nachdem wir unsere Tauglichkeit zum Überleben erfolgreich unter Beweis gestellt haben, besteht kein Grund mehr, dass wir noch weiter trainieren. Fliegen wir nach Hause.«


  Sie stiegen in den zweiten FBI-Hubschrauber, den der Pilot auf Südkurs brachte. Den Rückflug nutzten die übernächtigten Agents dazu, ein wenig Schlaf nachzuholen.


  *


  In New York landeten sie auf dem für die zivile Luftfahrt gesperrten Gelände des Flughafens von Newark.


  Dillagios Helikopter stand dort vor einem Hangar. Um ihn herum war gelbes Absperrband gespannt, mit dem gewöhnlich Tatorte gesichert wurden. Auf dem Areal davor wimmelte es von uniformierten Polizisten, hektisch umherlaufenden FBI-Agents und einem halben Dutzend Streifenwagen mit flackernden Blaulichtern. Irgendetwas schien passiert zu sein. Soeben raste ein Rettungswagen mit heulender Sirene davon, ein zweiter parkte inmitten des Tohuwabohus.


  Einer der Notärzte kümmerte sich um Deckers Kopfverletzung, desinfizierte die Wunde und wechselte Cottons provisorischen Verband fachmännisch gegen einen Druckverband.


  Dillagio lehnte ein Stück abseits an einer Wand und beobachtete das hektische Treiben gelangweilt. Von Pablo Hernando fehlte jede Spur.


  Cotton und Decker bahnten sich einen Weg durch das Gewimmel zu ihrem Kollegen.


  »Was ist hier los, Steve?«, erkundigte sich Cotton.


  »Wir haben einen Grund zum Feiern«, antwortete der, ohne eine Miene zu verziehen. »Es gibt einen Schweinehund weniger auf diesem Planeten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass Pablo Hernando in der Hölle schmort.«


  »Er ist tot?« Decker konnte es kaum glauben. »Wie ist das passiert?«


  »Er hat einen Fluchtversuch unternommen«, berichtete Dillagio. »Kam beim Aussteigen aus dem Helikopter irgendwie an meine Waffe. In dem anschließenden Handgemenge löste sich ein Schuss. Tja, Pech gehabt.«


  »Wie konnte er an deine Waffe kommen?«, bohrte Cotton nach.


  »Ich habe einen Moment nicht aufgepasst, da hatte er sie mir schon aus dem Holster gerissen. Meine Dummheit, sorry.«


  Dem G-Man gefiel die Story genauso wenig wie das Grinsen Dillagios, dessen Ruf als harter Hund allgemein bekannt war. »Du hast nicht zufällig ein bisschen nachgeholfen, damit er der Versuchung nicht widerstehen konnte, sich deine Waffe zu krallen?«


  »Unterstellst du mir etwa, ich hätte einen Festgenommenen zu einem Fluchtversuch animiert, bloß um ihn abzuknallen?« Dillagio mimte das Unschuldslamm, doch seine schauspielerischen Qualitäten waren erbärmlich. »Und das nur, damit der Kerl aus dem Knast heraus kein neues Killerkommando auf Decker, Zeerookah und mich ansetzen kann? Für wen hältst du mich? Du hast wirklich eine blühende Fantasie, Jeremiah. Du solltest Schriftsteller werden.«


  »Seltsam. Je mehr du deine Unschuld beteuerst, desto weniger glaube ich dir. Deine Story ist vermutlich genauso falsch wie die Anweisung von Mr. High, dass du allein mit Hernando nach New York zurückfliegen solltest.«


  »Was für eine Anweisung?« Dillagio blickte ihn mit großen Augen an. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du redest.«


  »Ich frag mich, wie du überhaupt noch in den Spiegel schauen kannst, Steve. Hast du keine Gewissensbisse?«


  »Gewissensbisse?« Dillagio spuckte auf den Betonboden. »So was hab ich seit Jahren hinter mir.«


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Cottons Gedanken überschlugen sich. Er dachte ernsthaft darüber nach, Dillagio eins aufs Maul zu geben.


  Der packte den G-Man am Ärmel und zog ihn von Decker und allen anderen weg, die in Hörweite standen. »Jetzt hör mal gut zu, du Pfadfinder. Ich hab dich anfangs für einen unfähigen Grünschnabel gehalten. Inzwischen halte ich dich für einen talentierten Grünschnabel. Du bist ein anständiger Kerl, und das sollst du auch bleiben. Deshalb überlass die Drecksarbeit anderen.«


  »Das mit Hernando war also Mord?«


  »Nein, es war Notwehr«, betonte Dillagio. »Provozierte Notwehr vielleicht, aber der Bastard hätte mich abgeknallt, wenn die Knarre bei dem Gerangel nicht losgegangen und ihn ins Jenseits befördert hätte. Der Typ war kein harmloser Pastaverkäufer. Sein Drogenkartell arbeitet wie eine Maschine. Und das Schmiermittel, das diese Maschine am Laufen hielt, war Blut. In der Hölle kann der Halunke jetzt keinem mehr schaden. Solange der Kerl lebte, hätten Decker, Zeerookah und ich in ständiger Todesgefahr geschwebt. Ich habe der Sache ein Ende gesetzt, jetzt und hier. Leb damit oder auch nicht. Ist mir egal.«


  Im Gegensatz zu Dillagio empfand Cotton keine Genugtuung über den Tod des Killers, der vermutlich mehr Leute auf dem Gewissen hatte als sonst jemand, dem er bisher begegnet war. Letztendlich war er erleichtert, dass der Albtraum zu Ende war und dieser Verbrecher für seine Kollegen keine Bedrohung mehr darstellte.


  Was Decker anging: Falls sie Bedauern darüber empfand, auf welche Art und Weise Pablo Hernando zu Tode gekommen war, war es ihr jedenfalls nicht anzusehen.


  *


  Normalerweise hätte John D. High den Rückkehrern für den Rest des Tages freigegeben, doch nach den jüngsten Ereignissen hatten ihre Aussagen oberste Priorität. Also brachte man das Survival-Trio von Newark auf direktem Weg über den Hudson nach Manhattan ins HQ.


  Im Untergeschoss des unscheinbaren Bürohauses, in dem das Hauptquartier des G-Teams untergebracht war, wurde zuerst Deckers Aussage aufgenommen. Zeerookah und Cotton mussten warten. Der IT-Experte verschwand in der Kantine, wo er seinem ausgemergelten Körper eine angemessene Menge Fast Food zukommen ließ.


  Cotton versuchte, sich zu entspannen und Abstand zu gewinnen. Mit seinem Dreitagebart und den ungekämmten Haaren sah er aus wie nach einem Undercovereinsatz in der örtlichen Junkie-Szene. Für Notfälle wie diesen verwahrte er ein Nassrasurset in seinem Schreibtisch. Er rasierte sich auf der Herrentoilette. Trotz des Nickerchens im Helikopter fühlte er sich wie zerschlagen. Sobald er seine Aussage getätigt hatte, würde ihn nichts mehr von seinem Bett fernhalten, da war er sicher. Doch er irrte sich.


  Plötzlich ging die Toilettentür auf. Cotton sah im Spiegel, wie Decker auf ihn zukam.


  »Ich glaube, Sie haben sich in der Tür geirrt«, sagte er, während er sich die Reste vom Schaum abwusch.


  »Ich habe Neuigkeiten.« Sie blieb hinter ihm stehen.


  Er drehte sich zu ihr um. »Und welche?«


  »Wir haben die Frau.«
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  JFK Airport, kurz nach 20 Uhr. In weniger als zwei Stunden startete Flug AA372 mit Ziel Buenos Aires. In Argentinien wollte Lisa Harris ein neues Leben anzufangen. Ein Leben, in dem es ihr an nichts fehlen würde.


  Arglos, sorglos und glücklich saß sie in einer Cafeteria des Abflugterminals und nippte an einem Caffè Latte. Im Nachhinein überraschte es die Assistentin von Dr. Mills noch immer, wie wenig Überwindung sie der Geheimnisverrat und der Vertrauensbruch an ihrer Arbeitgeberin gekostet hatten. Oder wie reibungslos die Manipulation der Namen auf der Teilnehmerliste des Survival-Projekts des FBI gelaufen war. Dass sie dafür ihre Integrität an kriminelle Elemente verkaufen musste, hatte ihr keine schlaflosen Nächte bereitet. Für Gewissensbisse war die Bezahlung zu gut gewesen.


  Von dem Geld hatte Lisa Harris sich als Erstes das sündhaft teure Designerkleid gekauft, das sie jetzt trug. So eine Garderobe hätte sie sich von ihrem Assistentinnengehalt niemals leisten können. Doch jetzt war sie eine wohlhabende Frau und wollte ihr Erscheinungsbild diesem Status anpassen.


  Auf dem Stuhl neben ihr stand ein abschließbarer Metallkoffer. Mehr Gepäck hatte sie nicht dabei. Mehr war auch nicht vonnöten. Der Koffer enthielt alles, was sie für ein neues, sorgenfreies Leben brauchte: fünf Millionen Dollar in bar. Der Judaslohn für ihren Geheimnisverrat.


  Über Lautsprecher wurde ihr Flug aufgerufen. Sie ergriff den Metallkoffer und verließ die Cafeteria. Auf dem Weg zum Flugsteig stahl sich ein Dauerlächeln in ihr Gesicht. Es gefror schlagartig, als sich ihr Cotton und Decker in den Weg stellten.


  Aufgrund einer Nachrichtensperre des FBI bezüglich Pablo Hernandos Verhaftung wusste Lisa Harris nichts von dessen Tod. Genauso wenig wie sie etwas davon ahnte, dass drei FBI-Agents das Massaker bei dem Survival-Training überlebt hatten.


  »Ms. Harris, Sie sind verhaftet«, sagte Decker mit frostiger Stimme. »Ich lese Ihnen Ihre Rechte aber nicht vor, weil Sie in meinen Augen jedes Privileg auf diese Rechte verloren haben. Special Agent Cotton, würden Sie das bitte übernehmen?«


  »W-Was?«, stieß Harris hervor.


  Cotton leierte den Spruch herunter, dass die Festgenommene das Recht habe, ihre Aussage zu verweigern, dass alles, was sie sage, vor Gericht gegen sie verwendet werden könne, und so weiter.


  »Folgen Sie uns bitte zu unserem Wagen«, forderte er sie abschließend auf, wobei er ihr den Koffer aus der Hand nahm. »Was dagegen, wenn ich den trage?«


  Entsetzt griff Harris nach ihrem Gepäckstück, doch Cotton entzog es mit einer raschen Bewegung ihrer Reichweite.


  »Ich wüsste nicht, was ich Strafbares getan hätte«, stieß sie hervor.


  Cotton blickte sie an, die Stirn gefurcht. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich so viel Unaufrichtigkeit, dass es beinahe schon wehtat.


  Entsprechend quittierte er ihre Aussage mit einem bitteren Lächeln. »Sie haben mit Dr. Mills zusammengearbeitet und waren ihre engste Vertraute.«


  »Ist das ein Verbrechen?«


  »Keineswegs, solange Sie dieses Vertrauen nicht missbraucht und Staatsgeheimnisse verraten hätten«, erwiderte er. »Aber genau das haben Sie getan. Deswegen wird Anklage wegen Beihilfe zum Mord in zwölf Fällen und zum versuchten Mord in drei Fällen gegen Sie erhoben.«


  »Sind Sie verrückt?«, rief Harris. »Ich habe niemanden umgebracht!«


  Als Antwort bekam sie nur Cottons verächtlichen Blick.


  Äußerlich die Ruhe selbst, erlaubte sich Decker eine kleine Rechtsbelehrung: »Sie haben die zwölf FBI-Agents in den Wäldern vielleicht nicht eigenhändig getötet, aber ohne Ihre Mithilfe hätte es die Morde nicht gegeben. Deswegen sind Sie vor dem Gesetz genauso schuldig, als hätten Sie die Opfer persönlich umgebracht. Und was die Beihilfe zum versuchten Mord betrifft: Zwei der potenziellen Opfer stehen vor ihnen. Außerdem haben Sie für ihren Verrat Drogengeld kassiert. Nicht dass das in irgendeiner Weise für die Mordanklage von Bedeutung wäre. Aber Sie sollten wissen, dass Drogengelder gemeinhin vom FBI beschlagnahmt werden und in staatlichen Besitz übergehen.«


  Harris wurde tatsächlich rot im Gesicht. »Wer hat mich auffliegen lassen?«


  Cotton brachte sein Gesicht nah an das ihre. »Gier und Dummheit, zwei schlimme Verbündete.«


  Decker drehte ihr die Arme auf den Rücken und kettete die Handgelenke mit Handschellen zusammen. Das genügte, um die Verhaftete verstummen zu lassen. Mit glasigen Augen, flankiert von den beiden Agents, ließ sie sich widerstandslos einen der Seitenausgänge hinausführen.


  *


  Auf der Fahrt zurück zum HQ grübelte Cotton vor sich hin. Am Zielort übergaben er und Decker die Festgenommene mehreren bereitstehenden FBI-Agents.


  Zeerookah hatte seine Aussage gerade beendet und schleppte sich hundemüde an seinen Arbeitsplatz zurück. Cotton und Decker erwarteten ihn dort.


  »Ich bin gespannt, wohin uns die Trottel in Washington das nächste Mal schicken«, schimpfte Zeerookah. »Ab in die Wüste und Sand fegen? Was ist los? Wieso guckt ihr so ernst?«


  Cotton hatte sich etwas ausgedacht und Decker bereits von seinem Vorhaben überzeugen können. Jetzt war Zeerookah an der Reihe. Nachdem der G-Man auch ihn auf seine Seite gezogen hatte, machten die drei sich auf den Weg zu John D. Highs Büro. Die Tür stand offen. Der Chef des G-Teams saß an seinem Schreibtisch und wühlte sich gestresst durch einen Stapel Unterlagen.


  »Düften wir Sie kurz stören, Sir?«, erkundigte sich Decker.


  »Nur wenn es sich um eine dringende Angelegenheit handelt«, erwiderte High, ohne von den Papieren aufzublicken. »Andernfalls möchte ich Sie bitten, sich bis morgen zu gedulden. Sie können sich vorstellen, was gerade bei mir los ist … nach dem Geheimnisverrat dieser Ms. Harris und dem Desaster mit einem Dutzend ermordeter Agents.«


  »Ja, sicher, Sir.« Decker drehte sich um und wollte gehen.


  Cotton hielt sie am Arm fest, den Blick unbeirrt auf John D. High gerichtet. Er war nicht gewillt, sich vertrösten zu lassen.


  »Tut mir leid, Sir«, sagte er höflich, aber bestimmt. »Es muss sofort sein. Eben wegen der ermordeten Agents. Bevor deren Angehörige offiziell von ihrem Tod in Kenntnis gesetzt werden.«


  John D. Highs Miene verdüsterte sich. Widerwillig bat er seine Besucher, Platz zu nehmen. Sie setzten sich auf die freien Stühle vor dem ausladenden Schreibtisch.


  John D. High lehnte sich zurück. »Also gut, dann lassen Sie hören. Worum geht es?«


  »Die meisten der getöteten Agents hatten Familie«, brachte Cotton ihr Anliegen vor. »Wenn Sie erlauben, würden wir diesen Familien gern persönlich unser Beileid aussprechen. Ihnen aus erster Hand berichten, was während der Übung passiert ist. Etwas über die Mörder erzählen, für die wir bloß anonyme Zielscheiben waren. Auch wie diese Mörder verhaftet wurden. Und vor allem wie der Drahtzieher des Mordkomplotts sein Ende fand. Vielleicht hilft das den Angehörigen ein bisschen über den Berg.«


  High runzelte die Stirn und seufzte. »Sie verstehen es einfach nicht, eine Linie zwischen Beruflichem und Persönlichem zu ziehen, was, Cotton?«


  »Nein, Sir. Weil diese Linie für mich nicht existiert. Ich kann abends nicht nach Hause gehen und so tun, als gäbe es die Verbrechen und ihre Opfer nur während meiner Dienstzeit.«


  High nickte. »Na schön. Suchen Sie die Angehörigen auf, und spenden Sie ihnen Trost. Ich werde inzwischen alles für eine ehrenvolle Bestattung in die Wege leiten.«


  »Danke, Sir.«


  Cotton, Decker und Zeerookah erhoben sich und gingen zur Tür.


  Sie hatten das Büro fast verlassen, als High ihnen hinterherrief: »Ach, ich hätte da noch eine Frage für meinen Bericht an meine Vorgesetzten in Washington bezüglich dieses Survival-Projekts.«


  Die drei Agents blieben im Türrahmen stehen und drehten sich zu ihrem Chef um.


  »Ja?«, fragte Decker.


  »Konnten Sie wenigstens die eine oder andere Erkenntnis aus diesem tragischen Abenteuerurlaub gewinnen?«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Cotton stellvertretend für seine beiden Mitstreiter. »Dass in jedem Menschen doch ein Wilder steckt.«


  ENDE


In der nächsten Folge


  Nach langen Recherchen hat Sandy Overmeyer, eine junge Journalistin, ein Interview mit einem mächtigen und ob seiner Brutalität gefürchteten Unterweltboss bekommen. Roberto Gonzalez, der sich Bobby Gold nennt, hat ihr einen seiner Unterschlüpfe gezeigt, wo auch Drogen verpackt werden. Von Kindern. Sandy ist entsetzt! Also verstößt sie gegen die oberste Regel des Journalismus: Verrate niemals deine Quelle.


  Die FBI-Agents stürmen Golds Versteck. Leider läuft der Zugriff nicht so glatt wie erhofft: Bobbys kleiner Bruder Esteban, der nichts von allem weiß, wird erschossen. Der Drogenboss selbst kann fliehen.


  Nun ist die Informantin Sandy in höchster Gefahr. Cotton versucht sie in Sicherheit zu bringen, doch er kommt zu spät. Ihm ist klar, dass er und sein Team die Sache vergeigt haben. Also taucht Cotton mit seinem Ex-Kumpel vom NYPD in die Unterwelt von New York ab, um seinen Fehler wiedergutzumachen. Und er ist bereit, dafür über Leichen zu gehen. Zumindest die von Bobby Gold …
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  Michael Marcus Thurner

  Die Herrin der Schmerzen


  Eve und Marc waren Schulfreunde. Eve pflegte einige seltsame Hobbys, die sie zum Gespött der anderen machte. Wer sammelt schon Insekten, spießt sie auf und stellt sie in Glaskästen zur Schau? Zwanzig Jahre später begegnen sich die beiden bei einem Klassentreffen und beginnen eine leidenschaftliche Beziehung. Marc weiß nicht, ob es Liebe ist. Doch Eve ist sich sicher. Denn Eve liebt ihre Sammlung.
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  Malte S. Sembten

  Der Behüter


  Seit ihrer Kindheit glaubt Valenka fest daran, dass ihr Schutzengel sie behütet. Doch dann wird sie Opfer eines Gewaltverbrechens. Die Täter kommen vor Gericht, werden aber freigesprochen. Als Valenka von einem uralten Ritual erfährt, durch das man den eigenen Schutzgeist zwingen kann, sichtbar zu werden, sieht sie den Tag ihrer Rache gekommen. Denn ihr Behüter ist kein Engel des Himmels.


  HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen.
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